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47. Fahcgang

«ach drei La « « l
Wie unsere Leser wissen, war das „Volks¬

blatt" von einem dreitägigen Verbot betroffen.
Anlaß dazu gab den betreffenden Behörden der
am Freitag veröffentlichte Wahlaufruf des
Vorstandes der - SozialdemokratischenPartei.
Dieser Aufruf war ohne weiteres als ein solcher
für die am 5. März stattfindende Wahl erkennt¬
lich. Ganz ausdrücklich hieß es auch an seinem
Schluß, daß das deutsche Volk „a m 5. März"
die „Antwor  t" geben solle. Also alles durch¬
aus im Rahmen der Verfassung, für die ja
nicht zuletzt gerade unsere Partei stets in Wort
und Tat eingetreten ist.

Wie aus dieser unseres Erachtens völlig ein¬
deutigen Sachlage der Berliner Polizeipräsident
(als Erster) die Aufforderung zu einer gewalt¬
samen Aktion und damit einen Verstoß gegen
die Hochverratsparagraphen herauslesen konnte,
ist uns unverständlich. Wir können auch nicht
annehmen, daß die nachprüfendehöchste Instanz
sich der zu Tage getretenen behördlichen Auf¬
fassung anschliGen wird.

Wie wenig einheitlich  übrigens die
Ansicht der Berliner Polizeibehörde und wohl
auch des preußischenInnenministeriums im
Reiche ist, geht schon daraus hervor, daß sich,
soweit wir sehen, die süddeutschen Länder der
Verbotsaktion nicht angeschlossen haben. Das

,Reichsstrafgesetzbuch ist bekanntlich für das ganze
Reich gleich; läge also ein klarer Verstoß vor,
dann hätte auf der ganzen Linie ein Verbot
erfolgen müssen, denn alle sozialdemokratischen
Zeitungen haben den Aufruf in großer Auf-
»' 'Uh-mg gebracht. Wir meinen, daß man an
der. (Hetzen irre werden muß, wenn das, was

si, i n ,en, Stuttgart , Karlsruhe usw. erlaubt
mn- einwandfrei ist, wenn das plötzlich in
Preußen und gewissen anderen Ländern ein
hochverräterischesVerbrechen darstellt. —

Es ist selbstredend, daß alle von einem
Verbot betroffenen Zeitungen den Beschwerde¬
weg Leschreiten und die Entscheidungder höch¬
sten richterlichen Instanz, also der in Leip¬
zig,  anrusen werden Lzw. bereits angerufen
haben. Von dieser Entscheidung wird es auch
abhängsn, ob eventuelle Schadenersatzansprüche
der durch das Verbot geschädigten Blätter Aus¬
sicht auf Erfolg haben können. Wir glauben
auch, daß diese Angelegenheit in nicht allzu
ferner Zeit schon geklärt sein wird.

Es ist wohl das ,erste Mal , daß seit den Ta¬
gen des Sozialistengesetzeseine größere Anzahl
von sozialdemokratischen Zeitungen wegen eines
Wahlaufrufes verboten worden ist. Auch unser
«Volksbatt" hat so etwas noch nicht erlebt. Ein
Zeichen dafür, in welchen Zeiten wir gegen¬
wärtig leben. Wir haben in der heutigen Aus¬
gabe nach Möglichkeit versucht, unsere Leser
durch Nachholen und Registrieren der Zeit¬
ereignisse der letzten,drei Tage schadlos und auf
dem Laufenden zu erhalten. Wir sind auch
Überzeugt, daß unsere Anhänger volles Ver¬
ständnis für unsere schwierige Lage haben und
t" Zukunft sich noch fester mit ihrer täglichen
Zeitung verbunden fühlen werden als bisher.
Wir sagen dies weniger wegen dem nun abge-
taufenen dreitägigen Verbot; wir sagen das in
erster Linie in bezug auf die in den letzten
Tagen erlassene neue Verordnung  des
Reichspräsidenten, die den publizistischenAns¬
uchen und den. bisherigen journalistischen Ge¬

pflogenheiten der deutschen Presse starke Fesseln
anlegt. In noch schärferem Maße als die unter
dem ReichskanzlerPapen bestandene Pressenot¬
verordnung engt die jetzt veröffentlichtedie Ar¬
beit des politischenJournalisten ein. Sie ist
für die Zeitungen schon infolge ihrer großen
Strafmöglichkeiten — bis zu halbjährlichen
Verboten und hohen Geldbußen! — äußerst
gefährlich. Aus diesem Grunde hat auch bereits
der Reichsverbandder deutschen Presse in einer
Eingabe an den Reichspräsidentensich gegen die
neue Verordnung gewendet; wir sind überzeugt,
daß dieser Ruf fruchtlos verhallen wird.

Das Kabinett Schleicher hatte die Presse von
den unter Papen ihr auferlegten Fesseln befreit;
nur Lei Verstößen gegen die Hoch- und die
Landesverratsparagraphen war eine Verbots¬
möglichkeit gegeben. (Niemand hätte geglaubt,
daß eine sozialdemokratischeTageszeitung je¬
mals damit in Berührung kommen würde!)
Sonst nicht. Künftig kommt wieder das Ver¬
ächtlichmachen von staatlichen Einrichtungen,
leitenden Personen und Sonstiges hinzu. Schon
aus den Worten und Begriffen ergibt sich, wie
dehnbar diese Dinge sein können! Welche Ge-
sahrenklippen hier für die Presse der Op¬
position  bestehen! Denn die mit den gegen¬
wärtigen Regierungsdingen einverstandene
Presse hat keinerlei Ursache, an bestimmtenPer¬
sonen und Vorgängen des staatlichen Lebens
Kritik zu üben. Ihr droht also kaum Gefahr.
Zumindest keine derartige Gefahr, wie sie der
Oppositionspressedroht. Und Oppositionspresse
wird nun einmal die sozialdemokratische Presse
unter der gegenwärtigen Regierung sein müssen,

will sie schon irgendwie ihren Zweck erfüllen.
Unter der Regierung Papen war das hart ; wir
sind trotzdem um alle Fährnisse glatt herum¬
gekommen. Wir sind aber ohne weiteres über¬
zeugt, daß unsere Arbeit unter der neuen Ver¬
ordnung und unter den neuen Machthabern noch
viel schwieriger  sein wird. Irgendwelche
Nachsicht haben wir da wohl kaum zu erwarten.
Der so schon starke Unsicherheitsfaktorfür den
Redakteur, was er nun schreibenund bringen
darf, wird noch stärker werden. Das Ungewisse
der politischen Tagesarbeit wird noch ungewisser
werden. Aber nicht nur der politischen oder
sonstwie kritischen Arbeit : auch Lei dom reinen
Nachrichtendienstliegen gefährliche Fußangeln.
Fußangeln, die um so ärger sind, als eine Zei¬
tung ganz naturgemäß in der Hetze der Vor-
-mittagsarbeit besorgt werden muß; eine Eile,
die das Nachprüfenund Abwägen außerordent¬
lich erschwert.

Wir sagen dies alles, damit unsere Leser
in Zukunft das rechte Verständnis für diese von
Gefahrenzonen umgebenen Dinge ausbringen.
Unsere Zeitungen sind noch immer — und heute
mehr denn je! — der wichtigste Faktor im
Leben der großen politisch - kulturel¬
len Bewegung  der deutschen Arbeiterschaft.
Sie haben noch immer eine hehre Aufgabe zu
erfüllen. Sie sind noch immer Sprachrohr und
Kämpfer für die Wünsche, Gedankenund Hoff-

, nungen von Millionen. Und im Kampfe wider
den politischenGegner werden sie als Streiter
wie als unterrichtendes Organ immer an erster
und wichtigster Stelle stehen. Es ist daher auch

kein Wunder, daß der politischeGegner es fsHk
oft versucht, an ihnen sein Mütchen zu kühle«.
Bettübliche Beispieleaus vielen Orten, wo ma«
Schädigungen an den Zeitungseinrichtunge«
vornahm oder versuchte, erhärten das Gesagte.
Die SozialdemokratischePartei hat sich stets
gegen jeden Terror  ausgesprochen; sie
darf auch mit aller Entschiedenheit dageger
Protest einlegen, wenn Andersgesinnteversuchen,
durch nächtliche Fanatismusstreiche sich am
politischen Gegner zu reiben. Solchen „Kampf*
haben wir immer verachtet und bekämpft. Wie
wir uns auch stets gegen die jetzt täglich zu so¬
viel Ungemachund Unglück führende „Politik
auf der Straße" gewendet haben.

Die sozialdemokratische Presse hat im gro¬
ßen Befreiungskampf  der deutsche»
Arbeiterschaft eine hochwichtigeRolle gespielt«
Von den ersten Tagen ihres Werdens bis in
unsere Zeit. Sie hat, sehr zum Leidwesen
politischer wie kapitalistischerReaktionäre, Ge¬
nerationen von Arbeitern und sonstigenkleinen
Leuten das politische Abc beigebracht. Sie hat
die Kulturbedürfnisse dieser Arbeiterschaft ge¬
hoben und sie hat dieser, nach einem bekannten
Worte Ferdinand Lassalles, in früheren Jahr¬
zehnten „die verdammte Bedürfnislosigkeit" aus¬
getrieben. So wurde diese Presse mit der po¬
litischen wie mit der gewerkschaftlichen Be¬
wegung. Faktoren, die sich Jahrzehnte hindurch
zum Wähle der Armen und Unter«
drückten  auswirkten . Bei jedem anständige«
Arbeiter war es immer ein Stolz, organisiert zu
sein, der Partei anzugehören, das Parteiblatt
zu lesen. So wie das heute ja auch läugst bei
allen gehobenerenbürgerlichenBerufen der Fall
ist. Gewiß hat es zu allen Zeiten organisa»
tionsunfähige Elemente gegeben, die von dM
organisierten Massen mit durchgeschleppt werde«
mußten, für die mitgekämpst und für die dis
neuen Lohn- und Arbeitsverbesserungenebenso
wie die politischenund sonstigensozialen Vom
teile mit geschaffen werden mußten. Aber ebenso
wie in den bürgerlichen Standesorganisationen,
so hat auch der aufgeklärte Arbeiter für jene
Elemente seiner eigenen Klassenlage nichts
übrig gehabt. Bindeglied aber war beim Kampf
wie beim oftmals sehr kärglichen Frohsinn di»
Parteizeitung.  Jeder war mit ihr ver¬
traut , jedem war sie zum täglichen Freund ge¬
worden und keiner mochte sie mehr missen. Wik
sind fest überzeugt, daß das auch in Zukunft so
sein wird.

Wenn wir nach dreitägiger Pause heut«
erneut erscheinen, um unfern alten natürlichen
Aufgaben nachzugehen, so tun wir das in dem
festen Willen, dem Wöhle der deutschen Ar¬
beiterbewegung, dem Wöhle des sogenannte«
kleinen Mannes in allen Verufsschichten zu die¬
nen. Ihm auch fürder Gefährte und Wegweiser
auf politischem und sozialem Gebiete zu sein.
Für ihn und mit ihm den Kampf zu führe«
gegen politischeWidersacherund seinen idealen
Bestrebungen uninteressiert gegenüberstehenden
Schichten. Im Rahmen der Gesetze.

Das ist deutsch, war immer deutsch und mit
unsäglicher Verachtungblicken wir auf den, der
an dieser.Tatsache irgendwie zu deuteln wagt.

Zur Auflösung - es preußischen Landtags.
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Wie sich der derzeitige preußische Landtag zusammensetzt. — Nationalsozialisten und
Deutschnationaleverfügen über 183 Sitze, während die Majorität 212 Sitze beträgt.
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Parteitag um 14 Tage verschoben.
Der Ausschuß der Sozialdemokratischen Par¬

tei beschäftigte sich gestern mit der gegenwärti¬
gen politischen Lage und den kommenden Wah¬
len . Das einschlägige Referat dazu hielt das
Parteivorstandsmitglied Bogel . Zn Anbetracht
der demnächst stattfindenden Wahlen im Reich
wie zum preußischen Landtag und den kommu¬
nalen Körperschaften Preußens (5. « . 12. Märzj
wurde der Beschluß gefaßt , kwn Frankfurter
Parteitag zwei Wochen später stattsinden zu
lassen. Also am 28. März.

Parteivorstand , Kontrollkommission und
Parteiausschuß der Sozialdemokratie haben am
Mittwoch einstimmig beschlossen, den für die
Nooemberwahl aufgestellten Reichswahl¬
vorschlag  unverändert zu lassen. Der Reichs¬
wahlvorschlag der SPD . für den 8. März 1833
lautet : Wels , Crispien , Vogel , Dr . Breitscheid,
Dr . Hilserding , Frau Zuchacz, Landsberg , Ditt-
mann , Eraßmann , Stampfer , Dr . Marnm,
Scheffel . Tarnow , Bölter , Seppel , Pfüls , Bern¬
hard, Stelling , Stücklen , Eellett , Polenske , Sie-
vers , Simon , Pfändner , Karl , Schiff , Schwerd-
feger , Schifsgens , Horlacher.

Die sozialdemokratische Landeslikte zum
Preußischen Landtag  lautet wie folgt:
Braun , Severing , Erzesinski, Grimme , Heil¬
mann , Westpfal , Frau Hanna , Chajes , Drüge-
müller , Dr . Rosenfeld , Schmidt -Bochum , Or-
lopp . Lang , Ryneck, Kotzur, Klingelhöller , Wil-
dung , Schwarz , Wellmann , Reinhold , Schars-

schwerdt, Hildebrandt , Müller -Hameln , Gill¬
meister.

Aus der Wahlbewegung.
Die Deutsche Staatspartei  wird in

allen deutschen und preußischen Wahlkreisen mit
eigenen Listen in den Wahlkampf eintreten . Zur
Sicherung ihrer Stimmen wird sie ihre Rerchs-
und Landeslisten dem Reichs - und Landes¬
wahlvorschlag der SPD.  technisch ein¬
schalten. Beide Parteien stellen fest, daß es sich
bei dieser Abmachung um eine rein technische
Lösung  handelt , die im Interesse der Republik
geboten ist.

Riesenausmarsch
-er Berliner Arbeiter.
Am Dienstag abend antwortete das rote

Berlin  auf die Rundfunkrede Hitlers . Hun-
derttausenrde waren dem Rufe gefolgt und
während die Kolonnen immer noch anmarschier¬
ten , die Straßen des Zentrums füllten , war der
Lustgarten bereits bis auf den letzten Platz ge¬
füllt . Es war die größte Kundgebung,
die Berlin je erlebt  hat.

Die Antwort der Hunderttausende auf Hitlers
Rundfunkrede erteilte der Führer der deutschen
Sozialdemokratie OttoWels.

In mustergültiger Weise löste sich die viel¬
tausendköpfige Menge nach dem Appell von
Otto Wels auf . Das große Ereignis der ge¬
waltigen Demonstration wird unvergessen
bleiben.

Erdflötze in Baden.
Unangenehme Uederraichunge«. —Zwei¬
hundert Schornsteine eingestürzt!

(Mannheim,  den 9. Februar . Radio-
Lienst .) Die Erdstöße (siehe an anderer
Stelle !) haben sich im Lause des Mittwochs
wiederholt . Es wurden noch fünf heftige Stöße
verspürt , von denen die Stadt Rastatt  be¬
sonders stark betroffen wurde . Alle Häuser
haben Schäden davongetragen . Es sind nicht
weniger als 2VÜ Schornsteine zerstört
worden , die Dächer und zum Teil auch Zimmer¬
decken durchschlagen haben . Die Bewohner
Rastatts verließen fluchtartig die Häu¬
ser . Mich aus anderen Teilen Badens kommen
Meldungen über weiteren Sachschaden.

Politik auf der Straße.
In Berlin - Charlotten bürg  kam es

am gestrigen Mittwochabend zu einer Schießerei
zwischen Kommunisten und Nationalsozialisten.
Als die Polizei erschien, blieben lediglich zwei
Schwebberletzte auf der „Kampfstätte ". Sie
stehen beide der KPD . nahe.

In Berlin -Wilmersdorf  kam es gestern
abend ebenfalls zu einer Schießerei zwischen
Nationalsozialisten und Kommunisten . Zwei
Kommunisten trugen Beinverletzungen , ein jun¬
ges Mädchen eine schwere Lungenverletzung
davon.

Am Königsberger  Eewerkschaftshaus
wurden am gestrigen Mittwoch abend Reichs¬
bannerleute von Nationalsozialisten überfallen.

Drei von ihnen wurden schwer, einer leicht ver¬
letzt. Auch ein Nationalsozialist trug Ver¬
letzungen davon . Als die Polizei erschien, wa¬

ren die Hitlerleute bereits verschwunden.
Bayern.

(München.  9 . Februar . Radio dienst .)
Der bayerische Landtag nahm gestern mit den
Stimmen der Sozialdemokraten und National¬
sozialisten einen Antrag an. durch den die Lan¬
desregierung ersucht wird , baldigst eine staat¬
liche Beaufsichtigung der Banken
herveizuführen.

De Valera.
Das irische  Parlament wählte gestern de

Valera mit 82 gegen 51 Stimmen wieder zum
Ministerpräsidenten.  De Valera stellte
sein Kabinett vor , das die gleichen Männer
aufweist , wie vor der Parlamentsneuwahl.

Zn Schweden herrscht Pressefreiheit.
Der deutsche Gesandte in Stockholm hat sich

beim Außenminister Schwedens über die un¬
freundliche Haltung  der schwedischen
Presse gegenüber dem Hitler - Kabinett  be¬
schwett. Der Minister wies die Beschwerde mit
dem Bemerken zurück, daß in Schweden
Pressefreiheit  bestehe . Auch Reichs¬
minister Göring hat sich von Berlin aus direkt
bei einem Göteborger Chefredakteur über die
Haltung seines Blattes beschwert.

Der fliesende Hofländer.
Seltsame Vorgänge in der niederländischen
Kriegsmarine.

erfolgte die Beisetzung auf dem katholischenDie Besatzung  des holländischen Meu¬
tererschiffes „Die sieben Provinzen ",
das von der Mannschaft wegen Besoldungs¬
differenzen in der Südsee entführt wurde , hat
ihre Kapitulation  angeboten . In dem
Angebot weist sie darauf hin , daß ihrer Aktion
keine kommunistischen Tendenzen zugrunde
liegen ; sie sei lediglich ein Protest gegen die
Soldkürzung  gewesen . — Der Lohnabbau
für die nicht kasernietten Kolonialsoldaten ist
inzwischen zurückgenommen worden . (Siehe
auch an anderer Stelle .)

Schwere Bluttat auf einem westfälischen
Gutshos.

Auf dem im Westfälischen liegenden Gutshof
Engstfeld  ereignete sich eine schwere Blut¬
tat . Der 19jährige Schwiegersohn der Besitzerin
des Gutes erschoß mit seinem Jagdgewehr den
89 Zahre alten Stallschweizer Barrabas.
Darauf feuerte er noch einen Schuß gegen die
Frau des Melkers ab, durch den diese schwer
verletzt wurde . Die Frau ist sofort im Kranken¬
haus operiert worden , ist aber noch nicht ver¬
nehmungsfähig.

Auffassungssache.
Vor einigen Pressevertretern hielt gestern

Reichskanzler Hitler  einen Vortrag , in dem
er sagte, daß auch von ihm eine „persönlich und
sachlich loyale Kritik als notwendig " angesehen
werde . Leider ist aber die Tatsache zu ver¬
zeichnen, daß gerade jetzt der deutschen Presse
die schwersten Beschränkungen allserlegt worden
find. Weiter versicherte er, daß es in zehn
Jahren keinen Marxismus in Deutschland mehr
geben werde . . .

Ein Zwischenfall.
Der erst in Berlin  aufgebahrte , gelegent¬

lich der Unruhen erschossene Polizeiwachtmeister
Zauritz  wurde einem Wunscheseiner Ange¬
hörigen entsprechend in seine Heimat Ott-
Machau  in Schlesien-beerdigt. Am Dienstag

Friedhof von Ottmachau.  unter starrer An¬
teilnahme der Bevölkerung. Der Leichenzug be¬
wegte sich vom Elternhaus des Verstorbenen,
im Dorfe Nitterwitz, zum Kirchhof. Hinter dem
Sarge marschierte die schlesische SA. unter
Führung von Gruppenführer Heines und
Scotty. Im Trauerzug befanden sich ferner
Abordnungen der Kriminalpolizei, der Land¬
jägerei, der oberschlesischen Schutzpolizei, eine
Abteilung der schlesischen Schutzpolizei und eine
Abteilung der Berliner Polizei unter Führung
von Hauptmann Przibilla . die am Grabe des
Verstorbenen drei Ehrensalven abgab. Bei
der Beisetzung kam es zu einem kleinen
Zwischenfall. Geistlicher Rat Ganse,  der die
Trauerrede hielt, sprach zunächst über den Heim¬
gang dieses vortrefflichen Menschen und tröstete
die Angehörigen. Zauritz sei in treuer Pflicht¬
erfüllung gefallen. Das deutscheVolk sei zu
beklagen, in dessen Reihen sich solche Dinge er¬
eignen könnten. Als der Geistlicheu. a. sagte,
als Grundsatz der deutschen Führung dürfe
nicht sein: „Willst du nicht mein Bruder sein,
schlag ich dir den Schädel ein und: wenn man
nicht guten Willens folgen wolle, dann sollten
eben Köpfe rollen" — da wurde er durch lau¬
tes Husten aus den Reihen der Teilnehmer
unterbrochen. GeistlicherRat Ganse erwiderte,
sich den Nationalsozialisten und Stahlhelm¬
angehörigen zuwendend: „Jawohl , und wenn
Sie noch so husten ! Ich stehe hier
als Künder der Wahrheit !" — Die
Beerdigung nahm darauf ihren Fortgang.

Bei Osnabrück ist die 91jährige Tochter des
seinerzeitigen Zentrumsführers Windthor  st
gestorben. Windthorst selber starb vor etwa
19 Jahren-

Argentinien  hat in diesem Jahr eine
Fläche von 8 899 999 Hektar mit Mais besät.
Davon sind 1899 999 Hektar vor der Ernte ver¬
nichtet worden , da für sie keine Verkaufsmög-
lichkeit vorhanden ist und durch eine allzureiche
Ernte die Preise gedrückt werden.

Da stimmt etwas Mt!
Sind die Zeitungsverbote zu Unrecht
erfolgt? —Wie fleht es m» dem gleiche«
Recht in deutschen Landen?

Während wir und noch ein gutes Dutzend
weitere sozialdemokratischeBlätter wegen Ab¬
drucks des bekannten Parteiaufrufs ein Verbot
erhielten, sind neun Zehntel der Parteipresse
gänzlich unbehelligt geblieben . Nicht
nnr Süddeutschland , auch Sachsen und
die Ha nsestädte  haben in dem Ausruf nichts
gegen die Gesetze Verstoßendes und ein Verbot
rechtfertigendesMoment gesehen. Ja , selbst
in Preußen  ist, wie sich jetzt h'eraussteüt, nur
eine kleinere Anzahl von Zeitungen einem drei¬
tägigen Verbot unterlegen. Wir irren wohl
auch nicht, wenn wir behaupten, daß an die
preußischenPolizeibehörden von Berlin ans
Anweisungen ergangen sind, die Verbote abzu¬
stoppen, so daß es überraschenderweiseplötzlich
nur bei einer vorübergehenden Stillegung von
fünfzehn Zeitungen blieb.

Hinzu kommt noch, daß bereits eine ebenso
wichtige wie interessante Gerichtsentscheidung
vorliegt , die in verneinender Weise zu den Ver¬
boten Stellung nimmt . Das Amtsgericht
Breslau  hat jetzt in der Frage , ob die Be¬
schlagnahme und das Verbot sozialdemokratischer
Zeitungen wegen des Abdrucks des sozialdemo¬
kratischen Wahlaufrufs berechtigt sei, eine ge¬
richtliche Vorentscheidung gefällt . Auch die
Breslauer „Volkswacht " und ihre Kopfblätter
waren wegen des Abdrucks des Aufrufs beschlag¬
nahmt worden . Das Amtsgericht Breslau hat
nunmehr den Antrag der Staatsanwaltschaft
ab ge lehnt,  der eine Bestätigung dieser Be¬
schlagnahme verlangte . In der Begründung
der Ablehnung heißt es . der Aufruf mit der
Ueberschrift „Gegen Diktatur und Volks¬
bedrückung enthalte keinen Verstoß  gegen
den Hochverratsparagraphen des Strafgesetz¬
buches, sondern sei lediglich eine Aufforderung
zur Wahl mit legalen Mitteln , nämlich mit
demStimmzettel . . .

Protest-er Presse.
Der Ha-uptausschußdes Reichsverbandes der

deutschen Presse hat die folgende Entschließung
gefaßt, die dem Herrn Reichspräsidenten über¬
mittelt , wurde: „Der Reichsverband der deut¬

schen Presse hatte die Aufhebung der wesent¬
lichsten Beschränkungen der Pressefreiheit als
einen Beginn zur Wiederherstellungjener Vor¬
aussetzungen begrüßt, die für die Wirksamkeit
einer verantwortungsbewußten, dem Staats,
wohl dienenden Presse lebensnotwendig sind.
Die deutsche Presse hatte mit Genugtuung da¬
von Kenntnis genommen, daß auch der Herr
Reichsinnenminister Dr. Frist sich vor den Ver¬
tretern der Presse zu diesen Grundsätzenbekannt
hat. Seit dieser Erklärung des Herrn Reichs¬
innenministers hat sich die Lage in keiner Weis«
geändert. Mit starkem Befremden hat deshalb
der Reichsausschutz davon Kenntnis genommen,
daß die Reichsrsgierung Ihnen , Herr Reichs¬
präsident, eine neue Verordnung vorschlägt, dis
die frühere Knebelung der Pressefreiheit wie-
derherstellen und anscheinend noch verschärfen
will. Der Reichsverband der deutschenPresse,
in dem Journalisten aus allen deutschen Gauen
ohne Unterschiedder politischen Parteirichtung
zusammengeschlossen sind, erhebt seine warnende
Stimme gegen einen solchen Versuch, der der
Presse die Erfüllung ihrer im Staatsinteresse
liegenden Aufgabe der Mitwirkung an der Bil¬
dung der öffentlichen Meinung unmöglich
machen und nach allen Erfahrungen der letzten
Fahre sein Ziel völlig verfehlen würde." —
Eine Abschrift dieses Telegramms wurde dem
Reichskanzler, dem Reichsinnenminister und dem
Reichsjustizministerzugeleitet. Die Verordnung
ist bekanntlich inzwischenerlassen worden,

Hinlmsgettmr
Der Ortsverein München des Reichsverban¬

des der deutschen Presse hat ihr bisheriges Mit¬
glied Dr . Dietrich , den Nazi - Presse¬
chef,  wegen schwerer Berbawdsschädignng mit
sofortiger Wirkung aus der Berufsorganisation
der deutschen Journalisten ausgeschlossen.
— Dietrich ist der Führer der Nazijournalisten.
Diese haben eine bösartig verunglimpfende Er¬
klärung gegen Len Reichsverband erlassen, weil
er vor der neuen Pressenotverordnung der
Hitler -Regierung öffentlich gewarnt hatte.

Eberhard Maikowski.
Der Mann , dem die Reichsregierung das Staatsbegräbnis bereitete.

Dem bei einer unglückseligenSchießerei in
Berlin -Charlottenburg ums Leben gekommenen
SA.-Führer Eberhard Maikowskihat die Reichs¬
regierung ein Staatsbegräbnis bereitet. Es ist
immerhin selten in Deutschland, daß die letzte
Ehre zu einer so öffentlichen gemachtwird. Es
mutz einer schon sehr viel für sein Volk geleistet
haben, um so vor allen anderen ausgezeichnet
zu werden . . . ^

Maikowski war lange Führer des Sturms 33,
dessen bunte Chronik im Sturm dieser Zeit nicht
verloren gehen sollte:

Am 22. November 1839 drangen 20 „Drei-
unddreißiger" in den Charlottenburger „Eden-
Palast " ein, in dem gerade Mitglieder eines
Arbeitersportvereins ein Tanzvergnügen abhiel¬
ten. Drei Arbeiter wurden zum Teil schwer
verletzt . . . — Vier Wochen später überfielen
mehrere Mitglieder des Sturms 33 in Verlin-
Charlottenburg die Brüder Riemenschneiderund
stachen sie nieder. — In der Nacht zum 28. Ja¬
nuar 1831 wurde der Arbeiter Max Schirmer,
der in einem SA.-Verkehrslokal ein Glas Bier
trinken wollte, hinterlistig ermordet; als der
Staatsanwalt die Mörder mit je zwei Jahren
Gefängnis bestraft wissen wollte, meinte einer
der Angeklagten: „Für zwei Jahre Gefängnis
lohnt es sich schon, ein Kommunistenschweinab¬
zustechen/ — Zwei Nächte später wurde der
Arbeiter Otto Erüneberg von Mitgliedern des
Sturms 33 erschossen, einem anderen Arbeiter
wurden lebensgefährliche Stiche in den Unter¬
leib Leigebracht.

Am 8. Dezember 1831 wurde der Arbeiter
Walter Lange erschossen; zwei Arbeiter erlitten
schwere Verletzungen. Täter : fünf SA.-Leute,
sämtlich Mitglieder vom Sturm 33. Aus Zeu¬
genaussagen war ersichtlich, daß zumindest drei
der Täter Schüsse abgegeben haben müssen.
Das Gericht glaubte aber dem Sturmsührer
Maikowski, der aus weiter Ferne, in die er ge¬
flüchtet war, einen Brief schrieb und mitteilte,
daß er sämtliche Schüsse selbst abgegeben habe.
Es ist derselbe Maikowski, dem die Reichsregie¬
rung das Staatsbegräbnis bereitet hat.

Soweit bei den hier verzeichnetenTerror¬
taten des Sturms 33 die Täterschaft der SA.
einwandfrei feststand, wurde vom Gericht mit
mehr oder minder geringen Gefängnisstrafen
geahndet; nnr die Grüneberg-Mörder wurden
zu Zuchthaus verurteilt . Begreiflich, daß die
Mitglieder des Sturms 33 auf Rache sannen.
In der Berliner Röntgenstraße, wohin SA. 33
im Laufe des Jahres 1832 ihr Verkehrslokak
verlegt hatte, beschossendie Stürmer eines
abends mehrere Arbeiter; unter den Tätern
soll auch Maikowskierkannt worden sein. Am
28. August kam es abermals in der Röntgen¬
straße zu einer schweren Schießerei. Erste Folge
jener Straßenkatastrophe: Totschlagsanklage
gegen neun Kommunisten, die im Falle ihrer
Schuld auf Grund der damals gültigen Sonder-
gerichtsbestimmungen hätten zum Tode ver¬
urteilt werden müssen. Zweite Folge: Frei¬
spruch aller Angeklagten, weil sich im Laufe der
Perhandlung mit einer an Sicherheit grenzenden
Wahrscheinlichkeit herausgestellt hat, daß die
Nazis das Blutbad in der Röntgenstraße selbst
veranlaßt hatten.

Viele Untaten des Sturms 33 sind von den

Betroffenen gar nicht angezeigt worden. Z«
dem Röntgenstraßen-Prozeß schütteltenharmlose
Bürger ihr Herz aus : „Wie diese Menschen, die
doch auf den Viehhof gehen sollen, wenn sie Blut
sehen müssen", die ganze Straße terrorisieren;
wie sie, wenn sie sich in der Ueberzahl wissen^
junge Arbeiter überfallen und In -it dem Absatz
bearbeiten — alles das kam zur Sprache, und
das Gericht erkannte, daß die wirklichen Ange¬
klagten auf der Zeugenbank saßen. Aber außer
in Charlottenburg ist der Sturm 33 mehrmals
an arideren Stellen eingesetzt worden: er war
am berüchtigten Berliner Kurfürstendamm-
Pogrom beteiligt ; im Juli 1931 tauchte er
„aktiv" in Oberschöneweide auf; im Januar
1932 in Braunschwelg und im März 1982 in
Greifswald. Immer verübte er den organisier¬
ten Straßenterror oder ließ sich Ueberfälle auf
Eigentum der Arbeiterbewegung zuschulden
kommen. Nach alter nationalsozialistischer
Sitte sind die beiden letzten Führer der Sturm¬
abteilung, „Der rote Hahn" und Eberhard Mai¬
kowski, niemals für ihre Taten vor Gericht ein*
getreten. Während die Berliner Staatsanwalt¬
schaft. gegen Maikowski einen Steckbriefwegen
der von ihm selbst zugegebenenErmordung des
Arbeiters Walter Lange erließ, reiste ,Lanne",
wie ihn seine Freunde nannten, im Lande
Braunschweig frei umher und verkaufte eins
Broschüre über den Sturm 33. Erst später
wurde er in Untersuchungshaftgenommen, nach
einigen Monaten aber wieder freigelassen. Am
Tage von Hitlers Regierungsantritt marschierte
er an der Spitze seiner Abteilung durch das
Brandenburger Tor ein.

Die letzte Ehre.
(Magdeburg,  9 . Februar . Radld,

dienst .) Am Mittwoch wurde der ermorden
sozialdemokratische Bürgermeister von Stabs «"-
Hermann Kasten,  veigesetzt . Ganz Stab'
furt und die Arbeiterschaft der UM'
liegenden Ortschaften  nahmen z« Ta«'
senden an der Trauerfeier teil . Danach wurde
der Leichnam zur Einäscherung nach Bernburg
Lbergesührt . Man gab dem Toten bis an die
Stadtgrenze das Geleit . In den Ortschaften, die
der Kraftwagen passierte, stellte überall die
Eiserne Front für die Durchfahrt ein Ehre«'
geleit . — Kasten wurde bekanntlich ganz gru««'
los von einem 17jährigen Gymnasiasten er¬
schossen.

In Chemnitz  hat das Polizerprästdi «"
die beiden in Chemnitz erscheinenden komm«'
nistischen Tageszeitungen „Der Kämpfer " «A
„Das Echo" bis 11. Februar verboten , „weil «°
znm Klassenkampf hetzten und Len Eener««'
streik propagierten ".

Der hannoversche Provinzial « « ^
schuß  hat beschlossen, gegen die Verfügung de°
Preußenkommissare , die die Kommunal-
Provinzialvertretungen auflöste , Klage dr««
Staatsäerichtshos anzustrengen . Nach der d-«!'
noverschen Städteordnung gibt es eine AM'
lösungsvefugnis für die KommunalparlamE
nicht.

Nach Londoner Meldungen wird der ault̂ '
lische Minister Brun in etwa vierzehn Tai!*"
dem Reichspräsidenten von Hindenbnrg ^
Namensschild des Weltkriegs kreuze ' '
„Emde  n" als Zeichen australischer Sympa "'
für Deutschland überreichen.
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Nordenham.
Mcr Massenaufmarschder Eisernen Front

am Sonntag!
Am Sonntag findet ein grober Massenauf¬

marschder gesamten Eisernen Front statt, wozu
hierdurch aufgerufen wird. Die einzelnen Orga-
,«,tioncn erhalten keine besondere Nachricht und
Zollen dafür Sorge tragen, das; ihre Mitglie-
^ Kenntnis erhalten und sich restlos beteili-
,,a. Alle Teilnehmer aus dem Stadtgebiet
Mdcilham versammeln sich nachmittags um
^ Uhr bei der Nordschule, von wo pünktlich
i,m2 Uhr der geschlossene Abmarsch nach Eins¬
warden mit Musik erfolgt. Die Kampfleitung
xatjadingen der Eisernen Front erwartet, das;
m jeder sich seiner Pflicht bewirbt ist und dafür
Large trägt , dah an diesem Tage niemand zu
zause bleibt.

Kleine Diebstähle. Wiederum wurden
Bein Arbeitslosen in der Fuldastraße in der
vorletzten Nacht drei Kaninchengestohlen. Einer
ja der Grünen Straße wohnenden Musikerin
Miden 10 RM . in bar entwendet.

Nach Einswarden geschleppt. Der gesun¬
kene und nach der Hebung beim Strandbad
aasgesetzte Schlepper „Nordenham XI" wurde
Mi Frerichswerft nach Einswarden abge-
Weppt.

Nicht„ernannt ". Die NSDAP , teilte kürz¬
lich mit. daß Frau Becker. Tongern, zur Lei¬
terin der Frauenschule „ernannt " wurde, wozu
„wr" die Zustimmung der Frau B. fehlte.
Deshalb wurde jetzt Frau Hutsch„ernannt ".

ssamilien-Chronik. . Gestorben: Frau Ww.
Vom Midgard-Pier . Angekommen ist der

Dampfer„Julius Hugo Stinnes ", des weiteren
Zerdeutsche Dampfer „Sturmsee" und der eng¬
lische Dampfer „The Duke", alle drei zum
laden. Erwartet wird heute abend bzw. diese
Kcht der englische Dampfer „Helmond" mit
Msbrandkohlen für die Firma Gebr. Specht
ia Bremen. Erwartet wird ebenfalls der eng¬
lischeDampfer „Aracataca" zum Bunkern. Bei
ha Superphosphatwerken wird der Dampfer
.lfaragona" erwartet.

Nordenhamer Fischdampfer-Verkehr. Heute
M Markt gewesen: „Lübeck", Kapt. Adermann,
m Island in Geestemünde; „Bürgermeister
Lmidt", Kapt. Westermann, von der Nordsee
ia Geestemünde; „Adolf Kühling", Kapt. Sie-
deastriet, vom Weißen Meer in Euxhaven. —
Wahrt heute: „Halle", Kapt. Hoffmann, nach
Zsland; „Erfurt ", Kapt. Eckstein, nach der Nord-
sre; „Adolf Kühling", Kapt. Siedenstriet, leer
m Euxhaven nach Nordenhain.
Sophie Wetjen. Atens, 73 Jahre alt (nach
«jährigem Krankenlager') ; Klempnermeister
ss, H. Lübüen, Burhave : Landwirt H. Kahler,
Wen. 75 Jahre alt ; Ww. Christine Mills,
Arhave, 78 Jahre alt ; Helene Dllser, Reit-
Imd. 83 Jahre alt ; Frau Meta von Kneten,
Schweewarden, 76 Jahre alt ; Harald Kaiser,
Schweewarden, 14 Wochen alt ; Hannelore Hesse,
Nordenham; Johann Kramer, Seefelder Außen-
tzich. 85 Jahre alt.
, 83 und 97 Jahre alt . Frau A. Böschen in
Hodderwarderdeich feierte gestern ihren 93. Ge-
dristag. Ihr Ehemann. Hermann V., er¬
reicht in einigen Wochen das 97. Lebensjahr.
W 6. Mai kommenden Jahres können diese
»Zähen Butjenter " das Fest der eisernen Hoch-
Zeit begehen. ^

Abbehausen. Eiserne Front , Untre¬
ren! Die Teilnehmer an dem Massenaufmarsch
ni Einswarden marschieren oder fahren so
rechtzeitig ab, daß sie gegen 1.46 Uhr bei der
Nordschule in Nordenham eintreffen. Von hier
ersolgt der geschlossene Aufmarsch nach Eins-
Arden. Die jüngsten Geschehnisse werden den
letzten Mann aufgerüttelt haben und auch aus
Mbehausen-Ellwürden mit einer starken Be¬
engung zu rechnen sein. Uebt Solidarität!

Einswarden. Aus dem Bürgerver-
enrEin s w a r d en - Friedrich - August-

Aütle . Unter dem Vorsitz mm Gendarmerie-
kommissar Steinsiek hielt der Bürgerverein
seine Generalversammlung ab. Wegen Ver¬
besserung des Fahrplans wurden an die
Reichsbahn verschiedene Eingaben gerichtet.
Der seitherige Vorstand Steinsiek. Bender. See-
Hers. wurde wiedergewählt.

Einswarden. Müssend emo st ration am
Sonntag!  Zu dem großen Aufmarsch der
gesamten Eisernen Front versammeln sich alle
Angehörigen der Eisernen Front aus Eins¬
warden-Blexen um 2.30 Uhr auf dem Markt¬
platz ins Einswarden . Dieser Tag dürfte in
Einswarden alles vereinigen, was sich zur Frei¬
heitsarmee bekennt. Nach einem Demonstra¬
tionsumzug findet eine große Kundgebung
statt, auf welcher ein führender Genosse aus
Berlin spricht. Der Name desselben wird mor¬
gen an dieser Stelle bekanntgegeben.

Phiesewarden. Heraus zur Demon¬
stration am Sonntag!  Zu der großen
Kundgebung in Einswarden tritt die Eiserne
Front Phiesewarden restlos an. Zeigt, daß ihr
Disziplin zu halten wißt!

Blexen. Am 19. Februar große
Preis Maskerade.  Am Sonntag findet
bei E. Claaßeii eine große Preismaskerade
statt.

Burhave. F le ischk a r t en au sg abe.
Die Ausgabe von Fleischkarten erfolgt am
Sonnabend.

Aus VrMe Md Umgegend.
Diebstahl von Getreide. Am Pier sind

mehrere Zentner Getreide gestohlen und an
einen Mühlenbetrieb in der Umgebung verkauft
worden. In der Sache sind mehrere Personen
verwickelt, von denen einer von der Polizei in
Haft genommen wurde. Es scheint festzustehen,
daß in mehrmaligen Unternehmungen die Ge¬
treidemengen entwendet worden sind.

Fritz-Reuter-Abend der Bortragsvereinr-
gung. Die Brater Vortragsvereinigung erfreute
am Dienstag ihre Mitglieder mit einem Fritz-
ReuterMbend. Keinen Geeigneteren als den
Rezitator Ernst Hameister aus Lübeck, ein ge¬
borener Mecklenburger, hätte die Vortragsver-
einiguug gewinnen können, um aus den Werken
des plattdeutschen Dichters unsterblichen Na¬
mens, Fritz Reuter , eine Blütenl-ese vornehmen
zu lassen. Fritz--Reuter -Aben.de haben in un¬
serer niederdeutschen Heimat immer eine be¬
sondere Anziehungskraft gehabt, es war daher
auch nicht verwunderlich, daß dieser Abend gut
besucht war. Der Reuterrezitator Ernst Ha¬
meister erwies sich als ein Bortragskünstler, der
schon bei seiner Vorstellung vor dem Publikum
einen außerordentlichen sympathischen Eindruck
machte und damit alle Herzen von vornherein
für sich gewonnen hatte . Bei ausgezeichneter
Mimik wußte der Vortragende die Personen
und das Tierleben der von ihm aus Reuters
Werken wiedergegebenen Ausschnitte so
lebendig und charakteristisch durch seine Worte
darzustellen, daß man sie deutlich vor sich zu
haben glaubte. Bewunderungswürdig ferner¬
hin, daß der Vortragende alles aus dem Kopfe
vortrug, ohne auch nur das Buch zur Hand zu
haben; ein Zeichen, Latz er ganz im Geiste des
Dichters lebte und aus seinem Fühlen und Den¬
ken übernommen hat . Die Zuhörer an diesem
Abend haben sich als dankbar erwiesenund dies
durch lebhaften Beifall zum Ausdruck gebracht.

Ein schwerer Schlag. Einen schweren Schlag
erlitt die Familie des Telegraphenaufsehers H.
Battermann , Golzwarder Straße . Sie erhielt
die traurige Nachricht, daß ihr Sohn Bernhard
Battermann , der als Leichtmatroseauf dem
Lloyddampfer „Dresden" bedienstet war, an
Bord des Schiffes tödlich verunglückt ist. Der
junge, hoffnungsvolle Mensch ist im Alter von
etwa 17 Jahren ein Opfer seines gefahrvollen
Berufes geworden.

Sport am Sonntag . Am Sonntag treffen sich
die Freien Fußballer Brake 1 und Eins¬
warden 1 auf dem Sportplatz in Einswarden
zu einem Serienspiel. Abfahrt 12.30 Uhr. _

Stadtratssraktion. Die sozialdemokratische
Stadtratsfraktion versammelt sich am Sonn¬
abend, abends 8 Uhr, bei Büsing zu einer wich¬
tigen Besprechung. *

Rodenkirchen. Diebstähle und Ein.
brüche.  Zur Preismaskerade Lei Dierks in
Rodenkirchen hatten sich auch Spitzbuben ein¬
gefunden, die ein sehr gutes Herrenfahrrad,
Marke „Lloyd", Nr. L 57 490, mit neuer elek¬
trischer Bosch-Beleuchtung, einen Marengo-
Herrenmantel mit Samtkragen und einen
blauen Herren-Regenmantel gestohlen haben.
Einen vollständig abgetragenen Herren-Tuch-
mantel (einen aus Großvaters Zeiten) hat man
zurückgelassen. — Vor einigen Tagen wurde bei
einem Haus in Rodenkirchenein altes Fahrrad
gefunden und sichergestellt. — Am 7. Februar
ist ein Dieb durch das offenstehendeFenster in
die Mädchsnkammer bei E. Addicks in Roden-
kircherwurp eingestiegen und hat eine goldene
Brosche, eine goldene Armbanduhr mit Leder¬
riemen, eine silberne Halskette mit Anhänger
und zwei Portemonnaies mit je etwas Geld
gestohlen.

Nordweftdeulfche
Rundschau.

Sande. Gemeindevorsteher Lührs
gestorben.  Die Gemeinde Sande hat -ihren
seit über 25 Jahren mit bestem Erfolge tätigen
GemeindevorsteherLührs am Dienstag durch
den Tod verloren. 74 Jahre alt , ist er doch noch
viel zu früh aus seiner fruchtbaren Tätigkeit
gerissen worden. 1908 wurde Lührs zum ersten
Male mit dem Amt des Gemeindevorstehersbe¬
traut und hat er die starke Entwicklungder Ge¬
meinde vor dem Kriege zielbewußt geleitet.
Sein Andenken wird in der Gemeinde bestens
gewahrt werden.

Heidmiihle. Kohlessen bei Gastwirt
Schütt.  Am Sonntag , nachmittags 4 Uhr,
findet bei Gastwirt Schütt ein großes Kohl¬
essen statt. Um 6 Uhr beginnt der Festball.
Die Ärbeitergesangvereine Volkschor Rüstrin¬
gen-Wilhelmshaven und Volkschor Heidmiihle
nehmen daran teil. Durch Eesängseinlagen und
humoristische Darbietungen wird der Abend
verschönt werden. Die Teilnahme am Kohlessen
kostet nur 70 Pf ., während für Eintritt und
Tanz nur 30 Pf . zu entrichten sind.

Heidmühle. Heute Parteiversamm¬
lung.  Heute abend 7 Uhr findet im Friedrich-
Ebert - Heim eine Mitgliederversammlung der
SPD . statt, zu der der Genosse Kraft (Rüst¬
ringen) erscheinenwird. Das Erscheinen aller
Genossinnen und Genossen ist dringend not¬
wendig.

Hooksiel. Parteiversammlung.  Am
Sonnabend, abends 8 Uhr, findet im „Seng-
warder Chausseehaus" eine Mitgliederversamm¬
lung der SPD . statt. Als Redner ist der Ge¬
nosse Kraft (Rüstringen) vorgesehen. Das Er¬
scheinen aller Genossen und Genossinnenist un¬
bedingt notwendig.

Rastede. Gesprengte Gemeinde-
ratssitzung.  Bei Vruggemann fand eine
Gemeinderatssitzungstatt, die infolge der inter¬
essanten Tagesordnung den Rekordbesuch von
250 Zuhörern zu verzeichnen hatte. Die Gemeinde
hatte ein Arbeitsbeschaffungsprogramm aus¬
gearbeitet, das auf freiwilliger Basis durch¬
geführt werden sollte. Zirka 60 Prozent der Ein¬
wohner hatte durch Namensunterschrift ihre Be¬
reitwilligkeit zu diesem Programm gegeben. In
diesem Programm war ein Tagelohn von 3 RM.
festgelegt worden. Die Wohlsahrtserwerbslosen
der Gemeinde hatten dazu einen Antrag ein¬
gebracht, auf Zahlung eines Stundenlohnes von
54 Pfennig zuzüglich eines Familienzuschlages
von 3 Pfennig. Es entspann sich eine sehr leb¬
hafte Debatte, die andauernd durch Zwischen¬
rufe von seiten der Zuhörer unterbrochenwurde.
G.-M. Börgmann stellte dann noch den Antrag,
für planmäßige von der Gemeinde als notwendig
anerkannte Arbeiten einen Stundenlohn von

54 Pfennig zu zahlen/ Dieser Antrag wurde an¬
genommen. Der Antrag der Erwerbslosen
brachte eine Auseinandersetzungin der auch die
Zuhörer eingriffen. Die Abstimmungergab einen
einwandfreien Beweis von der sozialen Einstel¬
lung der Nationalsozialisten. Trotz der vielen
.Versprechungen gegenüber den Erwerbslosen,
trotzdem diese „Sozialisten" die Not der Er¬
werbslosen anerkannten, glaubten sie doch diesem
Antrag ihre Stimme nicht geben zu können. Für
diesen Antrag stimmten nur die G.-M. Hensel
(Arbeiter und Siedler) und Lankenau (SPD .).
Der Punkt 2: Erhebung der Finanzausschuß¬
beschlüsse zu Gemeinderatsbeschlüssen, der ver¬
traulich behandelt werden sollte, hatte derartige
Zwischenrufeder Zuhörer zur Folge, daß eine
weitere Verhandlung unmöglich war. Trotzdem
GemeindevorsteherEiters die Zuhörer mehrfach
aufforderte, den Saal zu verlassen, blieben alle
Zuhörer im Sitzungssaale. Der Lärm steigerte
sich derart , daß der Vorsitzende die Sitzung schlie¬
ßen mußte. Auch jetzt verließ keiner den Saal,
sondern alle stimmten geschlossendie „Inter¬
nationale " an. Als dann die Gem.-Mitgl . den
Saal verlassen wollten, wurde nach einigen noch
mit Eiern geworfen. , , ,

Augustfehn. Vom Ertrinken gerettet.
Der vierjährige W. O. von hier stürzte in eurem
unbewachten Augenblick in den Kanal . Der
Kleine wäre bestimmt ertrunken, wenn nicht
ein Passant auf Hilferufe aufmerksamgeworden
wäre, der den Kleinen aufs Trockene schaffte.

Westrhauderfehn. Von einer Bude er¬
schlagen.  Am Dienstag nachmittag war der
Einwohner Pläsier aus Burlage mit dem Aus¬
räumen einer alten Bude beschäftigt, die ab¬
gebrochen werden sollte. Bei dieser gefahrvollen
Lage ist P . dann sicherlich erstickt, denn als die
Nachbarn zur Hilfe kamen, war der Bedauerns¬
werte bereits tot. P . war 32 Jahre alt und
Vater von zwei unmündigen Kindern. Er hatte
die Absicht, sich hier neu anzustedeln.

WillkommeneAufklärung.
Der in der Toilette eines Hamburger Nazi¬

lokals sterbend aufgefundene SA.-Mann ist von
einem seiner SA.-Kameraden erschossen worden.
Der Täter hat sich inzwischen der Polizei gestellt.
Er behauptet, der tödliche Schuß sei aus Ver¬
sehen von selbst losgegangcn. Nach der Tat hat
er den Revolver in einen Kanal geworfen. Der
Ergossene wurde von der gesamten Nazipresse
als Märtyrer und Opfer von „Rot Mord" ge¬
feiert. An diese Klage knüpften sich gleichzeitig
wilde Racheschwiire gegen die Marxisten.

Der holländische  Landesverteidigungs¬
minister hat alle sozialdemokratischen Zeitungen
für Heer und Marine wegen ihrer Stellung¬
nahme zu der Meuterei des Kriegsschiffes„Die
sieben Provinzen" verboten.

Vermischte Notizen. Die Regierung Braun
hat dem Staatsgerichtshof eine zweite Klage
überreicht, die sich gegen die Auflösung des
Preußischen Landtages  richtet . — In
Preußen sind im vorigen Jahre 7907 neue
Siedler ft eilen  auf einer Fläche von rund
87 000 Hektar geschaffen worden. — In Ver-
l i n ist gegen 16 Nationalsozialisten, die an dem
Feuerüb'erfall auf das kommunistische Verkehrs¬
lokal „Pappschachtel" beteiligt gewesen sind,
Haftbefehl erlassen worden. — Mehrere hollän¬
dische Kriegsfahrzeuge befinden sich immer noch
auf der Jagd nach dem Panzerkreuzer
„Sieben Provinzen". — 2n Bombay ist die
Gattin Gandhis wegen Nichtbefolgungder Ge¬
setze zu 6 Monaten Gefängnis verurteilt wor¬
den. — Bei dem Absturz  eines Militärflug¬
zeuges bei Salisbury wurden vier Personen ge¬
tötet. — In Leisnig wurden bei einem Zu¬
sammenstoß zwischen Anhängern der Eisernen
Front und Nationalsozialistensieben Angehörige
der Eisernen Front verletzt. _

Für die Schrifkleitung verantwortlich' Rein¬
hard Nieter.  Rüstringen . — Druck und

Verlag Paul Hua  L Co  Rllstiingen.
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Wohuungsnuhrrrrgssteuer.
Rechnungsjahr 1S32.

Gemäß Verordnung des Staatsministeriums
»om8. Dezember 1932, betreffend die Erhebung
»>rer Wohnungsnutzungssteuer für das Rech¬
nungsjahr: 1932 für den Landesteil Oldenburg

wird die Liste der Teilfriedensmieten (Mie¬
ten der einzelnen Wohnungen ) für fämt-
liche Gemeinden des Landesteils Oldenburg

, 13' Februar 1933 bis zum 2b Februar 1933
rwließlich auf den zuständigen Katasterömtern

"licht der beteiligten Wohnungsinhaber
"Usgelegr,
,! Etwaige Einsprüche sind innerhalb der Aus-

ilercii spätestens binnen einer Woche
der Ausliegezeit . schriftlich oder zur
bei den zuständigen Katasterämtern

Mdringen
Oldenburg, den 4. Februar 1933.

Vermeffungsdtrektion.
I . V : Behrens.

WM II 2.40
WM » 1.70

»Ablauf
«ederjchrift

MnlerSMie
Lotterie

2 .11 .-IS . I»ISr --

ZWoN
VsWs!

ST00V
2Z0W

usw.
^,S °SV°/o1>si-
iMlZiüllMlIlkT«

VNZelcsbrlskokLK
mit 5 Losen . . §4
w.10 Losen 06. OFLK
5 Oop pellosen R
f-oistou.2UirlsnSV?tg.sxlrs

nakiveI
-8tr. 1

UM

Donnertag, 9.Fbr.,
8- 11: U 21 „Die
Fledermaus".
Freitag, 10. Febr..
4- 6: Gefchl.Vorst.
für die Kinder der
Erwerbslos. „Ter
Schneemann".
8- 10'/,: 0 21 »
„Der wahreJakob"
Sonntag , 12.Febc..
HV2-I 2V2: Dr.
Rolf Roenneke, 3
Vortrag „Regien.
Schauspielkunst".
1 RM.
4- 8^2 „UnterGe-
schästsanssicht".
O.bO und 1 RM

I 7^ - 10: L. 4.
..Schwarzwaldmä-

!del".0,bvb 2,bORM

Moderne Men
neu. Mk. 65.00

Chaiselonque, verstellb.,
Mk. 22.00

sowie Möbel aller Art
ganz billig zu verkaufen
Kunoilkltratze5.

4M
LM . lUMMNil

UraktkatirLSuge
»INsndnrg l. v.

ilväerriss dwiebsimuto

20jähr. Mädchensucht
Stellung z 1. 3. od. 1.4.
als Verkäuferin i. Kolo¬
nialwaren - oder Kafsee-
geschäst. Es ist gewillt,
alle vorkommenden Ar¬
beit. zu verricht. Zeugn.
vorh. Off. u. 0 110 a. d
Exp. d. Vlksbl. Oldbg

Vogelkäfig
zu kaufengesucht.

Hundsmühler CH. 183

MnliiMtzer"
«m Weil Kreuz
Zweigstelle Menimg

Schwangcren-Fürsorgc
Wöchentlicheunentgeltliche Sprechstunde in der
Hebammen-Lehranstalt in Oldenburg Kanal-
stratze. Donnerstags von b bis 6 Uhr
Mütterberatung
Die Sprechstundensür Säuglings - u. Kleintinder-
sürsorgefindet statt
1 In der Heiene-Lange-Schule. Eing. CäciUew

platz, Mittwochnachmittags von 3 bis 4 Uhr.
2 in Eversten, Schule Hauptstraße. Mittwoch¬

nachmittags von 4 bis b Uhr,
3. in Osternburg. Ulmenstraße. Donnerstagnach¬

mittags von 3 bis 4 Uhr.
t. in Bürgerselde im Säuglingsheim (Neben¬

gebäude). DienstagnachmittagsvonSbis 4Uhr
Hauspslege
Vermittlung von Hauspflegerinnen durch Frau
Justizrat Lohse, Unter den Eichen 18 Telefon 3036

Heute, vonnerstsA,
M 30 llbr, in Oer„LavuriL"

MltMtt-
veiAiWliiiiz

VortruL von Herrn Lenrer Oriese über
Vrisinnl -Vrlrunülsii , XUtrn « nrl
IllnirS - riiil ! 0rnvlL8 « I»rikt « i» » ns

Ur in 13. d?8 IS. «Inlirdnncklsrt.
LonnMZ, 19. ffebrusr, vormittsxs >0 ilbr

HesiedtiLuntz äes Gaswerks.

Llle LNen
ksakrclkcliilttco

lislsrt , nuvk ii »8 lilnns

Sprechstunden
Im Gebäude der Volksküche, Ritterstratze7 häl:
der Verein an Wochentagen Sprechstunden von
10 bis 11 Uhr ab Der Vorstand.

ßlMIWtMlsmIllsMIlttll

Volk»
SiHMMSlML

<!it »>rn8lt » l!r;4.

Istrt bsi
uns:
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MMirnkLikiu
2 Heute Donnerstag , 14.30 Uhr, 2
— GeschlosseneVorstellung , x
2 MIVolm Veil 2
2 20  Uhr, 132. Abonnements-Borstellung 2
2 Gastspiel Sinaida Lisfitschkina -
2  von luan 2
2 Freitag , 20 Uhr, Geschlossene Vorstellung 2
L für den Goethebund 2
2 IioklSNtl §
2 Sonnabend , 20 Uhr, 133. Abonn.-Vorst. 2
2 Gastspiel Sinaida Lisfitschkina 2
2  Ls r » svists 2
2 Sonntag , 11 Uhr, 3. Vorm.-Vorstellung 2
2 zu ganz kleinen Preisen Mk. 0.30 bis 2.- 2
« einschließlich Garderobengebühr 2

Z klelissü - WgZM - ' Z
2 unter Mitwirkung des StädttschenOrchesters2
— Gedenkrede: vr . Curt Zimmermann . 2
2 15 Uhr,47.VolkstümlicheNachmittags-Vorst. 2
2 Zu ganz kleinen Preisen, Mk. 0.30 bis 2.— 2
2 einschließlichGarderobengebühr 2

Z Essesviel -
2 Ilse VSNgß »0kL »- ri »0INS - vaiNIL 2
2 (<i!t;l>oiillvi 8,liultk »1 2
2 aus Rottach -Egern am Tegernsee . 2
2 mit dem großen Lachschlager 2

Z vie L vodkksiligen Z
2 Schwank in 3 Akten von Neal und Ferner. 2
2 20 Uhr, 134. Abonnements-Vorstellung 2
2  ve » Ligoune »k»a » on I
2 Montag , 18.30 Uhr, 135. Abonn. -Vorst. 2
2  Richard -Wagner-Gedächtnis-Feier 2
2 anläßlich der 50. Wiederkehrdes Todestages 2
2 PSVSIVKL  2
2  Dienstag,20Uhr,136 .Abonn.-Vorstellung 2
2 » in Lttnto »» ,svki,e » 2

2 Vorverkauf täglich ! U

Heitnllirlleii'
»listern

Volkstümliche Vorstellungen
des Bremer Stadttheaters.

»orvmallgo Vo»lSnso « ins
ilos SsrtLMlol

Ne» Vs « sl »oko»- riioms -SüI »» e
Sonntag , den 12 . , Montag , den 13 .,

Dienstag , den 14 ., Mittwoch den 15.
u. Donnerstag , den 16 . Februar 1933,
täglich abends 20 .15 Uhr,

Der sensationelle Heiterkeits -Erfolg
KwIS * IM PSNAMLS
Kleine Preise : NM . 0 .50 —2 .50.

Vorverkauf täglich an der Kaffe des
Stadttheaters und der Centralhallen

8nmr AuqM«
Heute 8 Uhr, 13. Sonder -Abonnement,

Das neue grobe Zugstück
IL Lei Vireßi
Freitag »Serie 6j13

und Sonnabend und Sonntag,

rr des VisÄi
Sonnabend , nachmittags 4 Uhr,

Sonntag , nachmittags 4 Uhr,

§6r6ini §tu . §ekorint
wie Q6U

I MsM
Lärberei 8cborscb
Vsi. 2251 Lange8tr63

Df « ^ eire /
D5si Deweire unrelel

Leirtllngrfäkiskeit
Krövs UaksrZrlltL « 1 ffII

1 Bknnd 14 Bk., 10 Bknnd I, « 0
Uaksrllsslrslr 1ffII

1 Bknnd 14 Bk., lOBkund
Kraapsn,mittet 4ffH

1 Bknnd IS Bk., lOBkund I,ffv
8»mi»slii8>s»ovo»«»»sr«Ostergutsevstne?

laLMLvMkrmdn

»ums » r Lt - mmung!

ke>l!>l!!lm « AlM - U - W
0 » trSNIIPPL » SSllL » S0I»

»kteiluns Zungvsnne»

8onnabonä , den 11. Februar
in 8obursxs Lokal , Bremer 8tralzo

grotzer liippeiibsll
Ls lacken krsunckliebst sin

Der LsstansscbnÜ unä V7irt Loknre^
/LnkanZ 7 tlbr . Bintrltt 50 Bk. Backe ? ?

Hovkeirkamp e . V.
Lonntag , den 12. Bebruar

tzfo ^ e Yeict-
^eir - Mcirkeeeicte

bei tiVltwe Nsnksns , Bovkenkamp
Lnkavg 18.30 llbr Bnds 3 Bkr

Flotte Uusik — Oemaskisrnng 23 17br
klnirittprslss : Uaskisrt 1,00 BN ., an der
ttbsndkasse 1,20 UN.; 2nsedausr50 Bksnnig

Hs laden krsundliebst sin
Ois I nrnsr

Ld 19 llbr stündliek Omnibus Verbindung

SLftügelzurvt - Veoern
Delmenhorst-Stickgras, E. B.

Am Sonnabend, dem 14. Februar,

Srokcrva»
mit TheaterauMhrung.

»Itksng IS UV». Iveste » ro UV»
Hierzu ladeu freun- Nchst ein.

Vo » Vo »rtaii » « « » » .

I > 11
VLL >v,LdN -IOI2 . SV

Freitag , den 10 . Februar , 20 Uhr:

va § « ovrctt
Lustspiel in 3 Akten von Hermann Bahr

Karten in den Vorverkaufsstellen

Live « Tage
am 10 . iinek 11 . ^ ebmaf

Mfe / Ü5 ^ uAbe/ciüoe5cten

Xo8lsnIos unlsksuelil sin IsngKiuigsk susgsbilclölsi ' Oktbopücls lins

k̂ ülZs unä ssgl lknsn , WU8 für Leiiulis 8is für 61s k̂ olgs Irugsn MÜ38SN.

Kein KsufSiivsng ! Wskren6 clisssf Swsi 1°sgs auf
ssmtlieke Leliukwsren 10 prorsnt krsbstt.

Xukt Äaskkann
Laase 5t5aAe 73

Lwei

find es die Sie stets de
achten müssen. Gute
Wareu .guteZeitungs-
inserate . Für schlechte
Ware ist die beste Zei¬
tungsreklame wertlos,
wie umgekehrt gute
Ware ohne Zeitungs-
reklame nur wenige
Käufer bringt Bei
schlechter, nicht durch¬
greifender Zettungs-
reklame istfür die beste
Ware niemals der not¬
wendige Massenabsatz
zu erzielen .Inserieren
Sie deshalb nur im

IMMMk
WIMM

LangeStr .88,Tel .2370

Mtreiilim
KN

Sonntag

Anfang 5 Uhr.

Vas Löste , das 8ie
Ibren Lindern
geben böllnsn , ist
dis Liriekung rum
8paren . Odns8paren
kein Voblstand.
8orgsn 8is im Inter¬
esse Ibrsr Linder
dakür,das sedss krüb-
rsitig ein eigenes
8parbneb bei der
bissigen 8parkasse
besitrt . Ibrs Linder
werden es Iknsn
später danken!

ZMibelie
8pgslis88e
IlsllllöllllMl

Ali8xgbö
von Kosolionll-

für üloiiLoboröns ^

Berkause
Freitag von 9 Uhr an
das Fleisch von einer

prima selten
Qireire

Pfund von SO Pf. an bei
Bernhard Rippe , Ber¬
liner Weg.

Karl Meyer.

Verkaufe
Freitag ab 9 Uhr prima

junges , fettes

Rindfleisch
Pfund von 50 Pf ?an,

Berliner Weg 100, und
ab 1 Uhr bei Adolf
Schierenbeck, Stickgras.
Borchers . Heinecke.

Verkaufe
Freitag von 2 Uhr an

billiges

Pfund 50 und 70 Ps.
Pestalozziweg 42.

Schröder. Heinecke.

Zn vermieten
Nähe Bahnhof Schier¬
brok schöne geräumige
Wohnung mit Keller,
Stall und Land zum 1.
März oder später . Preis
27,00 Mk.

Bade , Rethorn.

Deoorzuss
unsere

Inserenten!

Mca ksiisl li a k
run vienrtag » Nein 14 . rev »us » isrr»

sveml » 8 » v ». im « sa » »itzLnI » oki !«  eine»

Veae « en ! Ve « e »I» «I»i»ttlL » ! — K»I»ei «e »-8po »Nv » — » eirvrdsnn^
»iuneiAklenI 8v »gt kü» ein »oller » nur . LaalöSounA7.30 vkr. LintVitt Ntzs,

Vktriismpklejtung «le » « vire » ne » r » onl

Detnrentzsrft.

MWWKWiiltMr
Die 2. Hälfte der katholischen Kirchensteuer

1932/33war bis zum 4. 2. 33 fällig . Die Zahlungs¬
pflichtigen, die die Steuer bislang nicht bezahlt
haben, werden hiermit gemahnt und ausgesordert,
die Beträge bis zum 11. 2. 1933 an die Stadt¬
kämmerei zu zahlen . Ab 13. 2. 1933 werden die
Rückstände sofort zwangsweise beigetrieben.

Demenhvrst , den 6. Februar 1933.
Stadtkämmerei

für die katholische Kirchengemeinde Delmenhorst.
Wittenberg.

Oberförfterei Delmenhorst
verkauft

am Dienstag , dem 14 . Februar 1933 , aus dem
Forstort Kimmerholz des Reviers Hasbruch:

Nr . 254 —610.
60 km Kiefern , Sägestücke, Balken. Sparren;
30 km Fichten, kl. Balken, Sparren . Latten;
50 km Fi ., Ki. u . LS., Stangen I.—Vtl . Klasse;
50 rm Bu . u. Ki-, Derbbrennholz;
18 km Buchen-Reisig I. Kl.
Beginn nachm. 2 Uhr in Oetkens Wirtshaus

in Falkenburg . Vorzeigen des Holzes am Ver¬
kaufstage von 2 Uhr ab von der Kreuzung der
Oldenburger und Dingsteder Chaussee aus.

Morgen , Freitag
den 10. Februar 1933, abends S Uhr

MWMMWmM«
im Wolkshaufe

G <rirde <rkesee.

Gemern - LVsts - GItznug
sinket am 10 . Februar 1933 , nachmitt . 6 Uhr,
bei Wirt Bücking, hier, statt.

Gemeindevorstand Ganderkesee. Stolle.

Kuhkaff e Bürstel -Hengsterholz
Geneoal - VoVfammlrmg

Sonntag , den 12 . Februar , nachm. 3 Uhr,
bei Wirt Schwarting , Bürstel.

Tagesordnung : 1.Jahresbericht,2 .Rechnungs-
ablage, 3. Wahlen , 4. Verschiedenes.

Der Rechnungsfiihrcr.

Holzverkäufe in Bürstel.
Frau Cathar . Nels läßt am Sonnabend , dem

II. Februar , nachmittags 2 30 Uhr.

ea. 60 Fuhren Balken , Spar¬
ren , Latten nnd Feuerholz

hinter Wirt Rettigs Hause in Bürstel verkaufen.
I . Stolle , Auktionator.

Lerel
kelirt in cisil Lokalen sin , wo ilir
Mrn gssestsn seid und wo euer Llatt
das

Deimeakolrter volkrblatt
auslisxt und abonniert wird.

^ins ^ 6i6 >' unssssi ' Lilbsi ' -

i- toekrsit fincisi nielii 8iait.

/Vugu8t rlanson

DSÄSSNIILStL « .
L.M Dienstag morgen verstarb vaob

karger bsktiger Lrankbsit mein lieber
Kann , unser guter Vater , OroK- und llr-
grok vater nnd Onkel

Iffawlsb Nsstier
im ^ Itsr von 80 dadren,

Dies bringen tiekbstrübt Lur Lnrsige:
iVInrin Wvvt .

' nebst allen ^ ngebörigsn.
vis Beerdigung lindst Lreitag , den

10. Lsbrnar , 8.15 llbr , von der Lapeüe
des Osmsindskrisdbokss am LungerlnO
aus ank dein neuen katkolisoben l?riedi, <>>
an der Oldenburger Obaussss statt.

M velmeniiiikrt.
8ouutag , den 12. Lebruar 1933, ündst die tVM
Ser veleZierten Lao » Iteiev » -
statt . Vas kiesige VVakIvtir « lsllu »Vslksva,,
7Vaklreit : Von 10 llbr vorm , bis 5 Lkr nscd^
vis Larteigenosssnsebakt wird gebeten, v„
ikrem IVakIrsebt Oebraueb ru maeksn . ksrtsi.
bueb muL vorgsreigt werden , » er Vorstanz,

iMLiuek- V»u6rsaetien
«velme » ko » ste » VoHirvIav,

Dack« 8» » Lv »Z« .
L.IN vienstaA , 23.45 Llbr , vlltseldiek

sankt naeb sebwerein , mit 6vduld er-
traAsnein Leiden meine Lebe krau,
unsere treusorxsnds blutter , 6rvb-
nnd LebwisFermutter , Lebwsster
und 8ekwä §erio

ftgllLllckkkM
Zsb . Laaibokk

im 84. Lebensjabre.
In tieker Lrausr:. tlerll Ikeelonnnii

ikckoU DSU ni,kt L rni,
Zeb . Lsokmann

tteeliiiiniiir kinll 4' rnu
Vug . Ikel -Liririnr » kiriri lbrnn

Ileljt ; , , kinlt ll rnki
§eb . Laalbokk

4Vvve . lHiiI >I « i»t »ravL
xsb . Laatbokk

8r, :t1I,otk
nebst allen Voxebüri ^en.

Oelmenborst , den ?. kebrnar 1933.
Oie 1'rauerkolsr findet am 8ovo-

abend , 10 llbr , in der Kapelle an der
Wildeskaussr Lbaussee statt.

woovruk.
Llötriiek nnd nnerwartet erbielten vir

Idie Vrausrbotsokakt von dem Lbleben un¬
serer lieben Ordsnssokwester

Mle LerkmM
llnsntwsgt und voll » ober llvkfimiiz

Kat sie lange dakrs kindurck mit uns Leite
! an 8sits im Lampkgegen den Llkokolismu»
gestanden nnd ist vielen s. leuektsndesVor¬
te td geworden. Ikre Verdienste siekern iin
sin bleibendes, skrendss Andenken. Dlöge
ikr dis Lrds Isiobt sein.

OnavvLngiAer Knte «»ptvr -OrSeo
klir Sen Vreistant OlSenvnrg , e .V.

4l . « . I . O.

Lm visnstag sotsebiisk sankt und rnkig
naek langem sekwersn Leiden unsere lie¬
be Logsnsekwsstsr

Laeieveckman»
8sit langen dakrsn war sie uns eins liebe¬
volle und treue Lekwsstsr und wir werden
ikrer stets in Lkren gedenken.
lLoZ « „ Mil » « « « i» Mut " Air . 3

vis Beerdigung lindst statt am 8onn-
absod , vormittags 10 llbr , von der Ka¬
pelle lV;i(lxzpg.iissr Okanssss aus.

I>rknks :«8 » nU-
llür dis überaus grolle Vsiluabms doiw

lliosvbeidsu unseres lieben nuvergev-
iieksn 8obnes klvrninnn sprsobeo vrir
allen Verwandten , den Laobbarn , seine»
Brsundeo , dem Verband der 2!mwerer
sowie Herrn v. d. Beide unsere bsrriie »'
sten Oank ans.

klerninnn Lrnuav nnS Vr »u
Lstt ^, gsb . IVublsrt

nebst Logsbörigen
4,nni 8trnStk « kt als Braut.

N » olr8s § « « § .
llür die rablreioben Beweise derrliebet

l eiinabms beim Biusobsldeu unserer be'
>-n zinttsr sagen wir allen , insbesondere
"U lieben Laekbarn und Herrn Bastor
-l-ken, unseren kerslieksten vank.

Vk>Aii8t lLilcksLs » nS
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Schauspielhaus:
Hoheit tanzt Walzer.

Diese Operette Leo Aschers  gehört in Text
und Musik noch ein wenig der älteren Schule an.
Viel Wehmut, viel Anlehnung an ähnliche
Bühnenwerke, aber doch noch immer recht wir¬
kungsvoll. Die diesmalige Aufführung — die
letzte liegt sechs bis sieben Jahre zurück— ist
natürlich etwas auf den Eegenwartsgeschmack
heraufgeschraubt worden. Die umsichtige Lei¬
tung Direktor Hellwigs  bürgte für eine gute
Herausbringung und demzufolge auch für den
entsprechendenErfolg. Gute Effekte im Spiel
und gute Ausstattung gehen mit kluger Be¬
setzung der einzelnen Rollen Hand in Hand.
Direktor Hellwig — nach langer Zeit wieder
einmal auf der Bühne — gibt den Musiklehrer
„Peperl" mit verhaltenem Schmitz. Der Beifall
war am ersten Abend schon gleich bei seinem
Erscheinengroß; ein Beweis dafür, datz er noch
immer die alte Beliebtheit besitzt. Den Erau-
denzdorf spielt Herr Neu mann  und den
Plünderer Herr Mayr.  Auch diese beiden
Herren sind ihrer Aufgabe gut gewachsen. Eben¬
so Herr Clemens  als Liebhaber der Lisi.
Diese findet in Frl . Abel  eine entsprechende
Vertreterin . Ihr natürlicher Schwung belebt
die Situation durch alle drei Akte hindurch. Dis
Prinzessin Marie singt Frl . Bergas.  Diese
Dame ist bekannti am ersten Abend blieb aller¬
dings bei der Wiedergabe des Liedes vom
„Lercherl von Hernals" eine kleine Schwie¬
rigkeit nicht aus. Zumindest fiel es gegenüber
dem durch Hellwig brillant gegebenen„Drunten
am Donaustrand" ab. Möglich, datz es nur eine
kleine Indisposition des ersten Abends war.
Im übrigen war sie in dem, was der Wiener zu
Lanners Zeiten so „liab" nannte und in welcher
Partie auch Direktor Hellwig recht glücklich
war, gut. Wirkungsvoll in ihrer Drastik ist,
wie immer, Frl . Ernik.  In den Darsteller¬
kreis passen sich recht geschicktund auch recht
sicher die beiden Kinder Anneliese Pe schien
und Inge Cassens  ein . Gewiß ein Effekt.
In kleineren Rollen sieht man Frl . Maruhn,
Frl. Emmy Ehrlich,  dann die Herren
Kohrs , Gogol , Juhr und Kruse.  Die
Tanzarrangements hatte Fräulein We inert
„mit geübter Hand" (oder besser: Beinen) ein¬
studiert. Die Operette wird die Woche hindurch
aufgeführt.

In der WeißenWoche.
Auch die Jadestädte stehen im Zeichen der

Weißen Woche. „Volksblatt"-Anzeigen, präch¬
tig dekorierte Schaufenster und geschmackvolle
Innendekorationen locken zum Kauf. Der
Hausfrau soll zum Frühlingsboginn Gelegen¬
heit gegeben werden, ihren Wäschebestandauf¬
zufüllen. Alles, was weiß ist und in den

Der Veite?
a«r Amerika.

Kriminalroman
von

Hanns Zomack.
(Fortsetzungaus der 5. Beilage 3. Seite .)
„Das ist nicht schön, Gerhard, denn erstens

mutzt du mich da schon zeitig verlassen, und zwei¬
tens ängstige ich mich grenzenlos, daß dir etwas
zustoßen könnte", rief Lissi erregt.

„Mir wäre, offen gestanden, ein anderer Tag
auch lieber gewesen zu diesem Unternehmen, aber
gerade heute nacht gedenken wir einen beson¬
deren Fang zu machen", entgegnete Gerhard.

„Jetzt ist es zehn Uhr", sagte Lissi, „also
saußt du mich in spätestens zwei Stunden ver¬lassen?"

„Wenn ich kurz vor ein Uhr aufbreche, werde
sch auch noch zurechtkommen. Die übrigen Gäste
durften auch kaum länger verweilen. Und mor¬
gen mittag komme ich zu dir, liebe Lissi, dann
lall dir der ganze Tag gehören!"

Dabei stiegen sie die Terrassentreppe hinaus
and traten alsbald Arm in Arm vor die Gäste
des Hauses, denen Frau von Schellhagens Ab-
dm>enheit allerdings nicht verborgen gebliebenwar.
. Draußen aber, im Dunkel des Parkes, reckte
N drohend eine Faust nach den erleuchteten
oerstern des Herrenhauses empor, und durch die
-nacht erklang ein kurzes, höhnisches Lachen.

Wer war es? Wer drohte den beiden glück-
^n ^Menschen, und wer neidete ihnen ihr

Die Nacht verbarg den heimlichenFeind, der
"ot spurlos verschwunden war.

Mit einem Jubelrus begrüßte man das neu-
eriMb Paar . Toaste wurden ausgebrachl, Glä-

^S"?dn, Hochrufe erschollen, und tausend
Wünsche überschüttetenförmlich das junge

1. Verlage rum..Volksblatt'' DsKnerstM . H.Fetzrusr lS33

3mn Wahlkampf gerüstet!
Machtvolle Generalversammlung der iadestädtischen

Sozialdemokratie.
Einen prachtvollen Verlauf nahm am Mon¬

tag die Generalversammlung der jadestädtischen
Sozialdemokratischen Partei . Das Versamm¬
lungslokal war bis auf den allerletzten Platz
besetzt, als VorsitzenderNeue  die Zusammen¬
kunft erösfnete und die Anwesenden kurz über
die weittragenden letzten politischen Ereignisse
unterrichtete und von allen Parteidisziplin
bis zum Letzten verlangte, anseuernde Worte,
die mit allgemeiner Zustimmung ausgenommenwurden.

Der Jahresbericht
begann mit der Ehrung der im letzten Jahre
verstorbenen Toten. Genosse Neue zeichnete
dann in kurzen Zügen ein Bild der Parteitätig¬
keit im Jahre 1932. Sie habe vornehmlich
unter dem Einfluß - er sechs Wahlen, darunter
vier Eroßwahlen, gestunden. Dadurch sei zwar
das agitatorische Moment zu seinem Recht ge¬
kommen, das organisatorischedagegen weniger.
In den Wahlen habe sich die jadestädtische
Sozialdemokratie gut gehalten. Die Bewegung
sei stabil geblieben; die Mitgliederzahl bewegt
sich um 1009. Was die jadestädtischeArüeiter-
wohlfcchrt geleistet habe, sei höchst anerkennens¬
wert. Soweit die Bewegung der Sozialistischen
Arbeiterjugend und die der Kinderfreunde in
Frage komme, sei ebenfalls von zufriedenstellen¬
der Arbeit zu berichten, wenn auch hier Proble¬
matisches durch die rauhe Wirklichkeit eine
Korrektur erfahre. An Hand der Wahlergeb¬
nisse aus Wilhelmshaven-Rüstringen belegte
der Redner seine vorherigen Feststellungen, um
daraus zugleich die Schlußfolgerung zu ziehen,
daß die kommendenWahlen das Aufwärts der
heutigen Machthaber hemmen würden! Auf die
umfangreicheArbeit in den Distrikten und das
erfolgreiche Schaffen der Partei -Frauengruppe
eingehend, berichtete Neue weiter über das Wir¬
ken der Partei in der Eisernen Front und
speziell über die Demonstrationsaufmärscheund
die öffentlichen Wahlversammlungen, u. a. mit
Lobe, Faust, Sollmann, Hünlich, Ebert jun. und
Leinert als Referenten. Er beendete den Jah¬
resbericht mit Dankesworten an alle Funktio¬
näre.

Im darauf erstatteten Kassenbericht

konnte auch in finanzieller Hinsicht, trotz der
enormen Kassenbeanspruchungdurch die Wah¬
len, Günstiges gesagt werden.

Es zeugt von der Einmütigkeit der Pariei-
genossenschaft, datz zu den Berichten eine Aus¬
sprache nicht beliebt wurde, so daß man nach
Entlastung von Kassierer bzw. Gesamtvorstand
sogleich zum Punkt „Neuwahlen" schritt.

Wiederwahl des Vorstandes.
Selbstverständlich war es, daß die Partei¬

mitgliedschaft sich eines Willens hinter den
Vorstand stellte und ihn in folgender Auf¬
stellung wiederwählte: 1. Vorsitzender Neue,
2. Vors. Jochmann, Schriftführer Bruns , Bei¬
sitzer Frau Bracischewski, Frau Jantzen, Dreyer,
Jans , Jantzen, Wahrenburg, Pawlowski.

Kommende Arbeit.
Parteivorsitzender Neue referierte sodann zu

den bevorstehenden Wahlen und machte Mit¬
teilung über die geplanten Aktionen von Par¬
tei und Eiserner Front . In der Kandidaten-
Aufstellung zur Reichstags- und Preutzen-Land-
tagswahl solle eine Aenderung nicht eintreten.
Wegen der Kommunalwahl in Preußen werde
der Parteitag in Frankfurt a. M. verschoben
werden; damit würden auch die angesetzt ge¬
wesenenDelegiertenwahlen zum Parteitag eine
Hinausschiebung erfahren. Unter Zustimmung
der Versammlung unterzog der Redner die
neue „Notverordnung Mm Schutze des deut¬
schen Volkes" einer scharfen Kritik. Er ver¬
langte erst recht für die nächste Zeit Vertrauen
um Vertrauen , regste Mitarbeit , strengste
Disziplin und in jeder Lage Ruhe und Be¬
sonnenheit! Die Arbeiterschaft habe es in der
Hand, als Einheitsfront unter Führung der
Eisernen Front ihren Einfluß im Staate
zurückzugewinnen. Die erste Schlacht werde am
5. März geschlagen werden. Datz sie für uns
siegreich ende, dürfe, wenn ein jeder seine Pflicht
tue, nicht zweifelhaft sein! Die Genossen Jans
und Jochmann unterstrichen den Appell Neues
in bester Weise und fanden gleichfalls lebhafteste
Anerkennung.

Noch kurz einige interne Angelegenheiten
und dann war die von Kampfbegeisterungge¬
tragene Versammlung zu Ende.

Wäscheschrank gehört, steht mehr oder minder
verbilligt zum Verkauf. Der Geschäftsmann ist
auf hohen Umsatz bedacht, die Hausfrau auf
möglichst günstigen Einkauf. Für wenig Geld
möchte sie viel haben. Und da in heutiger
Zeit das Wäscheschrank-Auffüllen mehr denn je
ein Problem ist. wird um so gewissenhafteraus¬
gesucht. Oester als einmal lenkt man die
Schritte ins einladende Geschäft. Weiße Woche
ist ein Ereignis , das sich„würdig" dem Jnven-
turverkauf anschließt und aufs Neue die Her¬
zen von Frauen und Mädchen schneller schlagen
läßt. Bettwäsche, Leibwäsche, Schürzen, Hand¬
tücher. Taschentücherund was für tausenderlei
Gebilde aus weißen Stoffen es sonst noch gibt
— die Dinge wollen gekauft fein. Gewaltige
Vorräte an Qualitätsware sollen wie der
weiße Schnee in der Sonne verschwinden. An
den Jadestädterinnen (die Männer sind im
weitzwochigen Geschäftshaus so gut wie über¬
flüssig) liegt es, die Hoffnungen der Geschäfts¬
welt zu erfüllen. Und da diese ankündigt,

Qualitätsware zu niedrigstem Preis zu bringen,
ergibt sich eines für das andere: Hier schwer¬
wiegendes Geld, dort gute Ware. Wir glauben
gewiß, datz bei uns beide Teile in der Weißen
Woche zu ihrem Recht kommen. Es empfiehlt
sich, stets die „Volksblatt"-Anzeigen zu beachten.

Sie ohrfeigen sich selbst.
Am Donnerstag voriger Woche forderte der

„Wilh. Kurier" das gesamte „nationale" Wil-
helmshaven-RLstringen auf, aus Anlaß der
Kanzleramtsübernahme Hitlers eine gemein¬
same große Kundgebung durchzuführen. SA.,
Stahlhelm , Kriegervereine, Pfadfinder und was
sonst rechtsnationwl ist, einschließlich der angeb¬
lich unpolitischenDeutschen Turnerschaft, sollten
mitmachen. Am Freitag mokierte sich hierüber
die „Wilh. Ztg.", die anscheinendden wahren
Nationalismus vertritt , und zwar schrieben die
fixen Leutchen dieses Blattes , die Anregung sei
abwegig und die betreffenden Verbände hätten
„von Außenseitern derartige Anregungen nicht

nötig" Sonnabend und auch Montag „kämpfte"
dann der „Kurier" gegen die „Wiih. Ztg." und
verhöhnte seine „sich giftende Konkurrenz"-
Diese aber war wieder aus ihre Art aktuell,
denn sie berichtete unter der Ueberschrift„Die
Straßen werden dröhnen" davon, daß Aufmarsch
und Kundgebung, deren Anregung vom „Wilh.
Kurier" man sich verbat, am 19. d. M. stattsin-
den würden. So ohrfeigt man sich in der Park¬
straße selbst!

Morgen Aufführung von „Wrack".
Wir werden um Abdruck des Folgenden er¬

sucht: Immer mehr zeigt es sich, daß die Nieder¬
deutsche Bühne dem Hennarverein Rüstringen
ein tatkräftiger Mitarbeiter in der Heimat¬
bewegung geworden ist. Schon m den Jahren
des Weltkrieges hat diese Bewegung starke
Wurzeln geschlagen. Damals wußte jeder,
worum es ging: um alles daheim, um die Hei¬
mat. Aus diesem Bewußtsein heraus ist Un¬
menschliches geleistet worden. Der Krieg ging
zu Ende, doch der Heimatgedanke griff immer
weiter um sich. Er wurde — um mit Hermann
Allmers zu sprechen— „das Herzensbnnd, das
uns fesselt ans größere Vaterland ". Daß der
Heimatgedankeauch in den Jadestädtea fest ver¬
ankert ist, hat sich jedesmal gezeigt, wenn die
Niederdeutsche Bühne Rüstringen ein platt¬
deutschesStück zur Aufführung brachte Dis
Niederdeutsche Bühne veranstaltet am morgigen
Freitag im Saal der „Lentralhallen " einen
Werbeabend für die Heimatbewegung. Zuv
Ausführung gelangt das erschütternde Hambur¬
ger Volksstück „Wrack" von Wilh. Friedr.
Wroost, das wiederholt auch durch den Rund¬
funk gegeben worden ist.

Neuer Gcndarmeriekommissar.
Der hiesige Gendarmerie-Anwärter Ted-

sen  ist durch Verfügung des oldenburgischen
Staatsministeriums planmäßig in den Eendar-
meriedienst übernommen und rückwirkendvom
1. Januar d. I . zum Gendarmeriekommissarbe¬
fördert worden. — Der Gendarmerie-Kommissar
Kr etschmann  ist am 1. d. M. aus dem
Eendarmeriedienst ausgeschieden und auf
Wartegeld gestellt.

Neuer „Kurier"-Schwindel!
Wie der „Wilh. Kurier" seine Leserschaft

anzufchwindelnwagt, dafür lieferte seine Unter¬
richtung über das Verbot unseres Blattes ein
neues Beispiel. Man schrieb dort, das „Volks¬
blatt " sei verboten worden, „weil es den bekann¬
ten Aufruf der SPD . gebracht hat, der üble
Beschimpfungen gegen die neue
Reichsregierung  enthielt ". Das war ein
bewußter Schwindel,  den man durch
einen „kollegialen" Seitenhieb auf die sozial¬
demokratischenRedakteure noch unterstrich Das
„Volksblatt"-Verbot ist wie alle anderen aus¬
gesprochenworden, weil man an maßgeblicher
Stelle aus dem SPD, -Aufruf glaubte hochver¬
räterischeTendenzenherauslesen zu können. Rur
dieser „Hochverrat" ließ überhaupt ein Verbot
zu. Das wußte auch die „Kurier "-Redaktion.
Aber der Wahrheit die Ehre geben, das lag ihr
nicht!

Gegen den Tannenbergbund.
Dies war das Thema eines Vortragsabends

Len der Banter Pastor Wöbcken arrangiert
hatte. Der Redner setzte sich temperamentvoll
mit dem Vortragenden des kürzlichenTannen¬
bergbund-Abends auseinander , vermochte uns
jedoch ebensowenig als jener für seine Ideen
zu gewinnen. Drei Diskussionsredner sprachen.

Karstadt-Beilage.
Der heutigen Auslage unseres Blattes liegt

ein Prospekt der Firma Rudolf Karstadt bei,
auf den wir unsere Leser besonders Hinweisen.

Frau Lissi sah beseligt zu ihrem Verlobten
auf.

PlMich aber blieb ihr Blick auf der Gestalt
ihres Vetters haften, der mit eigentümlich fin¬
sterem Gesicht am Eingang des großen Festsaales
stand. Sie winkte ihn zu sich, doch er schien es
nicht zu bemerken.

Kurz entschlossen ging sie zu ihm hin und legte
ihm die Hand auf die Schulter.

„Was ist dir, Hans?" fragte sie dabei mit
ihrer weichen, wohlklingendenStimme. „Warum
starrst du so finster vor dich hin und hast keinen
Glückwunsch für mich übrig?"

„Verzeih, liebe Kusine", stieß Hans Fürst
sichtlich erregt hervor, „ich verstehe dich nicht.
Ich fühle mich nicht wohl und komme soeben
aus meinem Zimmer, wohin ich mich für eine
Stunde zurückziehen mußte, da mich unerträgliche
Augenschmerzen quälten."

„So weißt du also noch gar nicht, daß ich mich
soeben mit Baron Hartmann verlobt habe?" rief
Frau Lissi erstaunt.

„In der Tat — verlobt, liebste Lissi? Ich
habe keine Ahnung davon, da ich jetzt soeben erst
zur Gesellschaft zürückkehrte", erwiderte Hans
Fürst erstaunt: „Meinen aufrichtigsten Glück¬
wunsch, liebe Kusine, du siehst mich einigermaßen
überrascht.

„Ich erzähle dir vielleicht später alles, lieber
Hans", unterbrach ihn die junge Frau und zog
ihn mit sich fort. „Komm zu Gerhard! Ich hoffe,
datz ihr euch beide gut verstehen werdet", rief
sie lachend!

Hans Fürst murmelte einen Glückwunsch und
legte nur flüchtig seine Hand in die des Barons.

Er vermied es dabei, den Verlobten seiner
Kusine anzusehen, griff sich plötzlich mit schmerz¬
verzogenem Gesicht an die Stirn und entschul¬
digte sich mit heftigen Eesichtsschmerzen. Schließ¬
lich bat er sogar um die Erlaubnis , sich vom Fest
entfernen zu dürfen, da er sich entsetzlich elend
fühle.

Obwohl es seltsam war, daß gerade Hans
Fürst der Verlobung seiner Kusine nicht bei¬
wohnte, so sprach dessen allerdings geisterhaft
bleiches, entstelltes Gesicht ihn frei von jeder
Absichtlichkeit seines Verhaltens.

„Er scheint wirklich krank zu sein", sagte

Frau Lissi entschuldigendzu ihrem Verlobten
und nickte dem Vetter, der sich soeben aus dem
Saal entfernte, noch einmal freundlich zu.

Baron Hartmann blickte Hans Fürst eben¬
falls versonnen nach, und in seine Miene trat
für einen kurzen Moment ein grübelnder, un¬
ruhiger Ausdruck. Dann aber war der Zwischen¬
fall vergessen.

Das Fest nahm seinen Verlauf ungestört wei¬
ter. Wohl fragte man hin und wieder nach dem
so plötzlich verschwundenenVetter der schönen
Braut , aber niemand schien ihn im Grunde ge¬
nommen so recht leiden zu können, und daher
vermißte man ihn bald auch nicht mehr

Baron Hartmann stand im Mittelpunkt des
allgemeinen Interesses. Man hatte schon lange
so allerlei über ihn und Frau Lissi gemunkelt,
doch keiner der Anwesendenhätte geglaubt, daß
es so schnell zu einer Verlobung der beiden jun¬
gen Menschen kommen würde.

Kurz vor ein Ahr verließ dann der Baron
Waldruh.

„Auf morgen mittag, mein liebes Kind",
hatte er Frau Lissi noch zugeflüstert.

Doch diese ichmiegte sich plötzlich ängstlichan
ihn und bettelte:

„Bleib noch, Gerhard! Ich habe eine entsetz¬
liche Angst, daß dir heute nacht etwas passieren
könnte. Geh nicht mit dem Förster auf die Suche
nach den Wilderern."

„Kleine süße Törin, die Pflicht ruft", waren
die letzten tröstendenWorte des Barons gewesen,
dann sprang der Motor an und das Auto saustedavon.

Frau von Schellhagenwandte sich aufseufzend
um und trat ins Vestibül, um wieder zu ihren
Gästen zurückzukehren. Unterwegs begegnete ihr
ein Diener, der ein Tablett mit einer Karaffe
Rotwein in der Hand hielt,

„Wohin bringen Sie das?" fragte Frau von
Schellhagenerstaunt.

„Herr Fürst hat befohlen", antwortete derDiener.
„So geht es meinem Vetter noch immer nicht

besser?"
„Nein, gnädige Frau , er hat sich sogar zu

Bett legen müssen."

„Sagen Sie Herrn Fürst, daß er sich ja scho¬
nen soll, und morgen wollen wir doch lieber den
Arzt kommenlassen", rief die junge Frau , undder Diener eilte davon.

Kurz nach ein Uhr hatten die letzten Gäste
Waldruh verlassen.

Frau Lissi stand in ihrem Zimmer am Fen¬
ster und starrte in die Nacht hinaus.

Das bange Gefühl, das sie vorhin beim Ab¬
schied ihres Verlobten beschlichen hatte, war
noch nicht von ihr gewichen, ja , es hatte sich so¬
gar verstärkt. Unruhig ging sie endlich zu Bett.

Sie konnte nicht einschlafen. Furchtbare Vor¬
stellungen quälten sie. Sie sah Gerhard Hart¬
mann im Kampf mit Wilderern, sah ihn ver¬
wundet am Waldboden liegen.

Plötzlich richtete sie sich in ihrem Bett auf
und lauschte. Klangen da nicht leichte, schleichende
Schritte draußen auf der Treppe? —

Nein, sie mußte sich getäuschthaben, denn es
war nichts mehr zu hören.

Die Waldungen um Waldruh waren seit
alters her ob ihres Wildreichtums berühmt.
Einmal , vor ungefähr einem halben Jahrhun¬
dert noch, hatte es zum guten Ton für die füh¬
renden Männer der Münchener Gesellschaft ge¬
hört, in dieser Gegend ein Jagdrevier zu unter¬
halten, denn nirgends sonst gab es so pracht¬
volles Wild in dieser Fülle wre hier.

Die immer weiter um sich greifende Zivili¬
sation und die damit verbundene Industriali¬
sierung hatten der Gegend natürlich auch ge¬
schadet. Breite Autostraßen durchzogenjetzt die
ehrwürigen Wälder. Trotzdem bildete dieser
Landstrich auch jetzt noch eines der bevorzug¬
testen Jagdgebiete Bayerns.

Baron Hartmann galt allgemein als einer
der reichsten Männer jener Gegend, und sein
Jagdforst zog sich kilometerweit in die Länge
und in dis Breite. Hartmann war Weidmann
aus Passion, seine Jägerleidenschuit überstieg
fast die normalen Grenzen. Kein Wunder also,
wenn er Wilderer in seinem Gebiet mit aller
Heftigkeit, fast wie persönliche Feinds bekämpfte
und keine Gefahr scheute, diese Schädlinge aus¬
zurotten.
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Die Lage suf dem flrbertsmorkt.
Im Bezirk des Arbeitsamtes Wilhelms-

Haben-Rüstringen ist im Berichtsmonat die
Zahl der Arbeitsuchenden  infolge des
Frostwetters weiter gestiegen.  Der Zu¬
gang verteilte sich in der Hauptsache auf die
Ziegelindustrie, das Baugewerbe und auf dis
Berufsgruppe Lohnarbeit wechselnderArt.

Entsprechendder Jahreszeit war die Ver¬
mittlungsmöglichkeit ds Arbeitsamtes gering.
Immerhin konnten im Laufe des Monats durch
das Arbeitsamt 184 offene Stellen besetzt wer¬
den. Hiervon entfielen rund SO Vermittlungen
zur Marinewerft . Außer diesen Vermittlungen
wurden 36 Erwerbslose zu Notstandsarbeiten
zu ge wiesen. In Fürsorgearbeit wurden 105
Wohlfahrtserwerbslose gebracht. Es standen
am Monatsschluß 145 Fürsor,goarbeiter in Be¬
schäftigung.

Zu Arbeiten im Freiwilligen Ar¬
beitsdienst  wurden 181 Erwerbslose zuge¬
wiesen. Am Monatsschluß waren im Bezirk
des hiesigen Arbeitsamtes 282 männliche und 68
weibliche Arbeitsdienstwillige tätig . Eine An¬
zahl Jugendlicher wurde zum freiwilligen Ar¬
beitsdienst nach dem südlichen Oldenburg und
nach dem Bezirk Osnabrück überwiesen. Die
beruflichen Fortbildungskurse für jugendliche
Erwerbslose wurden fortgesetzt. Zur Zeit wer¬
den Kurse für Maurer , Maler , Tischler, An¬
gestellte und Hausmädchen Lurchgeführt. Es
ließen sich bedeutend mehr Kurse durchführen,
wenn sich genügend Teilnehmer hierzu melden

würden. Um diesem Zweige der Betreuung der
erwerbslosen Jugend einen stärkeren Impuls zu
geben, ist das „Notwerk der deutschen
Jugend"  geschaffen worden. Leider haben sich
im hiesigen Bezirk bisher nur wenige Organi¬
sationen bereit erklärt, an dieser Aufgabe prak¬
tisch mitzuarbeite-n.

Am Schluß des Berichtsmouats waren 8268
männliche und 1264 weibliche Personen als Ar¬
beitsuchende gemeldet. Hiervon waren 8088
männliche und 1261 weibliche Personen arbeits¬
los; im Vormonat waren es 7628 bzw. 1258
Personen. Davon entfielen auf : Wilhelms¬
haven - Rüst ringen  5135 männliche und
1036 weibliche Personen, Barel 1848 männliche
und 167 weibliche Personen, Jever 1105 männ¬
liche und 58 weibliche Personen.

Arbeitslosenunterstützung bezogen in Wil¬
helmshaven-Rüstringen 553 männliche und 165
weibliche Personen, Varel 367 männliche und
55 weiblichePersonen, Jever 236 männliche und
27 weibliche Personen.

Krisenunterstützung erhielten in Wilhslms-
Haven-Rüstringen 1053 männliche und 83 weib¬
liche Personen, Varel 488 männliche und 28
weibliche Personen, Jever 362 männliche und
6 weiblichePersonen.

Die Zahl der anerkannten Wahlfahrts¬
erwerbslosen, für die die Verteilung der Wo-Hl-
fahrtshilse des Reiches an die Gemeinden zu¬
grunde gelegt wird, beträgt im Bezirk D19
Personen.

DUHelmshavener Tagesbericht.
Die Ermäßigung des Eepäcktariss.

Die Deutsche Reichsbahn hat eine erhebliche
Verbilligung des Tarifs für die Expreßgut- und
Gepäckbeförderungdurchgeführt, die dem reisen¬
den Publikum manche Erleichterung gewährt.
Beim Gepäcktarifbetragen beispielsweisefür 15
bis 50 Kilometer, je nach der Entfernung, die
Ermäßigungen 20 Pfennig bis 1,50 RM . Man
zahlt jetzt für 15 Kilogramm Gepäck auf 100
Kilometer Entfernung 0,75 RM. (früher 1,20
Reichsmark), auf 300 Kilometer 2 Reichsmark
(2,60 RM .), für 20 Kilogramm auf 100 Kilo¬
meter 1 RM. (1,20 RM .), für 50 Kilogramm
auf 100 Kilometer 2,50 RM. (3 RM .), für
50 Kilogramm auf 400 Kilometer 7 RM . (8,—),
für 50 Kilogr. auf 600 Kilometer 9,50 RM.
(11 RM .). Für Warenproben und Musterkoffer
ermäßigen sich diese Betrügê wie bisher, noch
um 331L Prozent . Beim Expreßguttarif er¬
mäßigen sich zum Beispiel die Sätze für 10 Kilo¬
gramm auf 100 Kilometer von 0.70 auf 0,50
Reichsmark, für 10 Kilogramm auf 500 Kilo¬
meter von 4,10 auf 3,10 Reichsmark usw.

Besitzwechfel.
Das Grundstückdes Magistratsboten a. D.

Wilhelm Janssen, Alter Deichsweg48, (Mehr¬
familienhaus) ist durch Kauf auf den Bäcker¬
meister Sabel . Peterstraße, übergegangen. Der
17 000 RM . betragende Kaufpreis wurde mit
15 000 RM . durch einen ausgelosten Bauspar¬
vertrag der Oeffentlichen Bausparkassen be¬
glichen.

Das Stiftungsfest der Oftseeleute.

Einen zufriedenstellendenVerlauf nahm das
19. Stiftungsfest des Vereins der Mecklenbur¬
ger und Pommern im „Werftspeifehaus". Mu¬
sikalische und gesangliche Darbietungen sowie
ein von Herrn Kraeft gesprochenerVorspruch
leiteten das Fest ein. In seiner Ansprache
äußerte sich Vorsitzender Waack vornehmlich
über den Wert der Heimatpflege und schloß
mit dem Appell, jederzeit dem Verein die Treue
zu halten. Anschließendwurden die Mitglie¬
der Fäcks. Müller , Zeppelin. Ehlert . Rose ünd
Padderatz für ihre zehnjährige Vereinszuge¬
hörigkeit ausgezeichnet. Wieder folgten Musik,
dabei ein Trompetensolo des Vereinsmitgliedes
Colberg, und Gesang einer kleinen Sänger¬
gruppe. Die bekannte Vereinstheatergruppe
brachte diesmal einen Einakter, und zwar Ru¬
dolf Kinaus erstes Bühnenstück „Söben-
teihn Sack Kaffee ", ein lustig Stück
Strandleben . Die Geschichte handelt von der
Ertappung eines Strandguträubers , der siebzehn
Sack Kaffee von einem gekenterten Fahrzeug
maust, aber soeben mit einem blauen Auge
daoonkommt, weil feine Tochter die Braut des
Bestohlenen wird. Das ziemlich schwache Stück
wurde unter der Regie von Herrn Kraeft
sen. sehr gut dargebracht und alle Mitwirken¬
den ernteten starken Beifall. Ein harmonischer
Ball , durch eine Verlosung bereichert, hielt ab¬
schließendalt und jung noch gern und lange
beisammen.

Der dritte Sänaerbasar.
Der vom Laciliengesangverein unter der

Devise „Altheidelberg" durchgeführte dritte
jadestädtischeSäugerbasar erfreute sich eines
recht guten Zuspruchs. Im „Werftspeifehaus"
entwickeltesich ein Treiben, wie man es selten
sah. Heidelberg zur Sommerzeit mit bunten
Studenten und Sang und Klang schien aufer¬
standen. Ein großes Döring-Orchester ließ
seine Weisen erklingen und erzielte lebhaften
Beifall. Der blieb auch für den Manager des
Abends, Herrn Kneten, nicht aus , der als ge¬
schickter Ansager das Fest in der Hand hatte.
Gesang und Klang waren, als Revue darge¬
bracht, der Inhalt des Abends. Daß der Tanz
— auch durch die Tanz- und Ballettschule
Klemmsen— zu seinem Rechte kam. versteht sich.
Großen Andrang fand eine reich bedachteTom-

Die Brüder Kien kannten diese schwache
Seite des Barons zur Genüge.

„Wir müssen dem guten Gerhard folgen",
sagte deshalb Peter Kien zu seinem Bruder,
kurz, naihdem Hartmann Waldruh verlassen
hatte. „Wir müssen ihm unbedingt auf den Fer¬
sen bleiben, sonst kann leicht ein Unglück ge¬
schehen, und das wäre in Anbetracht der soeben
erfolgten Verlobung mit unserer Jugendfreundin
doppelt bedauerlich."

Alexander schien nicht ganz einverstanden.
Er hatte entschiedeneinige Cocktails zuviel ge¬
trunken und wäre jetzt viel lieber zu Bett ge¬
gangen, als draußen m Nacht und Nebel Aben¬
teuer zu bestehen.

„Der Baron wird Mann genug sein, sich
gegen die Banditen zu wehren", gab er daher
müde zur Antwort . „Die Wilderer werden so¬
wieso ganz von allein ausreißen, wenn sie den
Baron sehen, denn mit ihm bindet keiner gern
an. Es ist in der ganzen Gegend bekannt, daß
seine Revolverkugeln verdammt locker sitzen,
wenn es sich um Wilderer handelt. Außerdem
trifft er ja mit Zunterer, seinem Förster, zusam¬
men, der ein baumstarker Kerl ist und es be¬
stimmt mit einem ganzen Dutzend Wilderer
allein ausnimmt."

„Rohe Kraft führt nicht immer zum Siege",
mahnte Peter.

„In diesem Falle vielleicht doch. Uebrigens,
lieber Peter , was geht uns die ganze Geschichte
an ? Ist uns jemals Baron Hartmann zu Hilfe
gekommen, wenn wir in unseremRevier mit un¬
sauberen Gesellen zu tun hatten ? Ich glaube,
wir sollten lieber hier im Hause die Augen
etwas offen halten als uns in anderer Leute
Privatanaelegenbeiten zu mischen, die mit un¬
serem Fall nicht das geringste zu tun haben."

„Woher weißt du das so genau?"
„Was?" fragte Alexander verwirrt.
„Nun, Laß die Wildererangelegenheit nichts

mit unserem Fall zu tun hat."
„Das ist doch wohl sonnenklar. Unser Fall

dreht sich einpg und allein um die reichlich
mysterHü? ezans Fiirsts. Und was dieser
an und f'"- ';>b '"»"' erbare Herr mit der Tatsache,
daß Wilderer in Ba '-on Hartmanns Revier ihr
Unwesen treiben, zu tun haben sollte, übersteigt

bola. Ein jeder ging von dieser großzügigen
Veranstaltung, wie Vereinsvorsitzender Raschke
einleitend „garantiert " hatte , befriedigt heim.

Die besten Marineköche.
Im Monat Januar fand ein Kochwett¬

bewerb der militärifchen Köche des Nordsee¬
stationsbereichs statt , bei dem folgende Preise
zuerkannt wurden: 1. Preis dem Obermatro¬
sengefreiten Höfter  von der 2. MariBeartil-
lerieabteilung ; 2. Preis dem Obermatrosen¬
gefreiten Maulitz von der 4. Matrosenartillerie¬
abteilung : 3. Preis dem Mwtrosenstabsgsfreiten
Kanafa von der 2. Marineartillerieabteilung.

Generalversammlung der Polizeihnndfreunde.

Der Polizei- und Schutzhundvsrein Wil-
helmshaven-Rüstringen hielt im Restaurant
„Zur Post" seine fällige Jahresversammlung
ab. Vor Eintritt in die Tagesordnung gedachte
der 1. Vorsitzende, Polizei -Oberkommissar Sto-
ver, des verstorbenen Sportsfreundes Gend.-
Kommissar i. R. Riege, zu dessen Gedenkendie
Versammelten sich von den Plätzen erhoben.
Sieben neue Mitglieder konnten auf die Satzun¬
gen des Vereins verpflichtet werden. Dieses ist
ein Zeichen dafür, daß der Hundesport in den
Jadestädten immer noch im Aufstieg ist. So¬
dann gab der 1. Vorsitzende als Einleitung zum
Jahresbericht einen kurzen Rück- und Ueber-
Llick über den Werdegang des Vereins. Danach
ist festzustellen, daß der Verein gut gefestigt
dasteht und über ausgezeichnetes Hundematerial
verfügt. Der 1. Schriftführer gab den Jah¬
resbericht,  aus diesem waren die Mit¬
gliederbewegung, die Geschäftstätigkeit, die
Dressur und ihre Fortschritte, der Erfolg bei
Prüfungen und die verlebten geselligenStunden
ersichtlich. Polizei-Hauptwachtmeister Schuz er¬
stattete den Kassenbericht. Aus ihm ist beson¬
ders hervorzuheben, daß sich der Kassenbestand
trotz des geringen Beitrages noch verbessert hat.

VLL
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mein bescheidenes Begriffsvermögen. Oder
glaubst du vielleicht, daß sich der Amerikaner
nachts in des Barons Wäldern seinen Sonntags-
Lraten schießt?"

„Du sprichst wie ein Kind und nicht wie ein
erwachsenerMann ."

„Dann werde ich voraussichtlich dereinst
mehr Anwartschaft auf das Himmelreichhaben
als du,"

„Laß deinen billigen Unsinn, Alex", unter¬
brach Peter Kien schroff des anderen Gelächter.
„Wir sind nicht zum Spaß hier und haben vor
allem keine Zeit zü̂ überflüssigem Geschwätz,
wenn wir noch rechtzeitig kommen wollen, um
den Kampf mit den Wilderern zu beobachten,"

„Und was versprichstdu dir davon, Peter ?"
„Das kann ich vorläufig nicht in Worte

fassen. Sei bitte mal einen Moment vernünf¬
tig, so schwer es dir auch fallen mag, und hör
mir zu! Ich verstehe an und für sich vollkom¬
men, daß die meine Kombinationen etwas ge¬
wagt erscheinenund dich befremden. Aber ich
habe nun einmal das instinktive Gefühl, als
drohe dem Baron heute nacht Gefahr, und zwar
nicht von den Wilderern allein. Ich habe
heute abend meine Augen offen gehalten.
Während du den Cocktails zusprachstund den
geladenen Damen gegenüber den Salonlöwen
spieltest, war ich unentwegt auf dem Posten.
Auf diese Weise beobachtete ich, daß eine Ge¬
stalt dem Baron und unserer Freundin Lissi
nachschlich, als sich die beiden in den nachtdunk¬
len Park begaben, wo sich scheinbar ihre Her¬
zen fanden. Was sagst du dazu, mein lieber
Alex?"

Alexander Kien war auf einmal ernst ge¬
worden. Er setzte sich nieder, zündete sich lang¬
sam eine Zigarette an und sah gedankenver¬
loren dem glimmenden Streichholz in der Asche¬
schale nach.

„Merkwürdig", murmelte er schließlich. Aber
plötzlich sprang er beinahe erschrocken von
seinem Sitz ans und trat dicht vor den Bruder.
..Peter ", sagte er dabei hastig, „hast du auch
beobachtet, daß während der ganzen Zeit der
Abwesenheit des jungen Paares Hans Fürst

Dem Vorstands wurde Entlastung erteilt und
man ging zur Neu- und Ergänzungswahl über.
Sodann wurden weitere Punkte zur Jubiläums¬
prüfung, welche am 2. September d. I . statt¬
findet, festgelegt. Der Beginn der offiziellen
Dressurübungen am Nordstrand ist auf den
2. April d. I . festgesetzt. Auch die zu veranstal¬
tenden Prüfungen wurden einer eingehenden
Besprechungunterzogen. Es wurde beschlossen,
am Sonntag , dem 9. Juli , eine Schutzhundprü¬
fung abzuhalten. Um hierdurch den Führern
Gelegenheit zu geben, sich an der großen Polizei-
hund-Jub iläumsprüfung zu beteiligen. Vetr.
Ermäßigung der Hundesteuer  sind
weitere Schritte unternommen worden. Hat der
Verein doch sestgestellt, daß durch die enorme
Höhe der Hundesteuer ein rapider Abgang der
Hundeanmeldungen beim Steuevamt zu ver¬
zeichnen ist. In den Fahren 1925/26 hatten wir
noch ungefähr 1209 Hunde im Stadtgebiet ; nach
der Hundesteuer-Erhöhung 1926 ging ihre Zahl
bis zum heutigen Tage auf zirka 450 zurück.
Würde die Stadtvertretung die Hundesteuer
Herabfetzen, so würde auch die Zahl der Hunde
sich wieder heben und die Städte könnten trotz
der Ermäßigung der Hundesteuer eine Mehr¬
einnahme zu verzeichnenhaben. Der 1. Vor¬
sitzende beleuchtete znm Schluß die Notwendig¬
keit der Hundeversicherung.

Aus den Maskenbällen.
Mehr Veranstaltungen als sonst luden dies¬

mal die Jadestädter am Wochenendeein. Neben
dem Fest der Mecklenburger hielten Maskera¬
den der Verein der Heizer, der Turnverein
„Einigkeit" und der Verein der Rheinländer
ab. Auf allen herrschteJubel und Trubel und
man befriedigte jeden Teilnehmer. Der Sonn¬
tag hatte als Hauptveranstaltung den dritten
jadsstädtischen Sängerbafar . Im „Wilhelms-
havener Gefellfchaftshans" gastierte der hanno¬
versche Humorist Jonny Algers mit leidlichem
Erfolg und schließlich sei noch vermerkt, daß der
Vayernverein ein nettes Kappenfest zugunsten
bedürftiger Landsleute im Bayerischen Wald
abhielt.

Aus de« Vereine«.
Der Männergesangverein „Harmonie"

veranstaltete seine alljährliche Kohlpartie,

ebenfalls nirgends zu sehen war ? Ich erin¬
nere mich dessen sehr deutlich."

„Ich auch, mein lieber Alex. Ja . noch mehr:
wenige Minuten später, nachdem das junge
Paar wieder in den Gesellschaftsräumen auf¬
getaucht war und uns ihre Verlobung ver¬
kündet hatten , wurde ebenfalls Hans Fürst
wieder sichtbar."

„Auch daran erinnere ich mich setzt. Don¬
nerwetter, damit dürfte ja die Affäre ziemlich
klar liegen!"

„Wie meinst du das, Alex?"
„Das weißt du doch selber sehr genau, ge¬

liebter Peter , weshalb fragst du mich? Natür¬
lich war es kein anderer als Hans Fürst, der
den beiden nachschlich. Zu welchem Zweck,
bleibt natürlich noch ungeklärt."

„Es ist überhaupt noch alles unklar in höch¬
stem Maße. Du mußt bedenken, daß ich den
unheimlichen Menschen, der den beiden wie
ein Schatten folgte, nicht erkennen konnte.
Somit ist es mir auch unmöglich, zu behaup¬
ten, es sei Hans Fürst gewesen. Lediglich die
Tatsache, daß er sozusagenmit den beiden ver¬
schwand und mit den beiden wiederkam. be¬
lastet ihn ein wenig."

„Ein wenig nennst du das? Na höre, Pe¬
ter, ich weiß zwar nicht, aus welchemGrunde
du den Amerikaner noch immer so in Schutz
nimmst — aber wenn dieser Verdacht nicht mit
neunundneunzigprozentlger Gewißheit zu wer¬
ten ist, will ich nichts von den einfachstenkri¬
minalistischen Problemen verstehen."

„Ich fürchte, du hast dir damit dein Urteil
selbst gesprochen", lächelte der ältere Bruder
mit gutmütiger Ironie . „Aber jetzt Schluß
der Debatte! Du hast alles Nötige erfahren
und kannst nun nach eigenem Gutdünken deine
Schlüsseziehen. Willst du mich in den Wald
begleiten oder nicht? Ich dränge dich nicht,
sonst gehe ich eben allein."

Alexander, der durch die Unterhaltung völ¬
lig munter geworden war, besann sich jetzt
keine Minute lang. Er warf sich einen leich¬
ten Mantel über, untersuchte und lud icinen
Revolver, und schon wenige Minuten später
schlichen sich die beiden Brüder heimlich, um

welche die Sänger in diesem Jahre nach Zetel
zum Gastwirt Janßen führte. Mit Gesang und
einer Stimmungskapelle ging es über Bockhorn
zum Kohllokal. Die traditionelle Boßelpartie
mußte leider des schlechten Wetters wegen aus-
fallen und somit wurden die Sänger nicht nur
von innen, sondern auch von außen naß. Nach
dem Essen wurde ein Preiskegeln veranstaltet,
welches die Stimmung noch erhöhte. Nachdem
sich jeder gut mit „Rum mit Bung" eingedeckt
hatte , wurde wieder den heimatlichen Gefilden
zugestrebt. Mit einer gemütlichen Stunde im
Vereinslokal schloß die feuchtfröhliche Kohlfahrt.

Werbeabend der Schlesier.
Der Verein der Schlesier veranstaltet am

Sonnabend einen Werbeabend, zu welchemalle
Schlesier der Jadestädte eingeladen sind. Man
bringt vornehmlich Heimat-Lichtbilder.

Freie Stellen für Versorgungsanwärter.
Schmölln: 1 Straßenmeister, AbschlußprU-

fang I Heeresfachschule, Abteilung Tiefbau,
dreijährige Lehrzeit als Maurer , Thür . B.-Er.
7. Meldung an Stadtuorstand Schmölln in
Thür . — Zehdenick: 1 Assistent, Gr. 8a RBO„
Meldung an Vorstand der Ortskrankenkasseder
Ziegeleiarbeiter in Zehdenick(Mark). — Oebis¬
felde: 1 Kanzlei- und Büroangestellter, Er . 3
bzw. 4 RAT., Schreibmaschine, Meldung an
Kanalbauamt Oebisfelde, Kreis Gardelegen,'
Bezirk Magdeburg. — Raubten : 1 Büroange¬
stellter, Verwaltungsprüsung , Reichskurzschrrft
und Schreibmuschine, Meldung an Magistrat
Raudten , Kreis Lüben (Schlesien). — Weih¬
wasser (O--L-) : 1 Angestellter, Verrichtung von
Büroarbeiten , Meldung an Amts- und Ge¬
meindeverwaltung Weißwasser (O.-L.) . —Wup.
pertal : 1 Vertragsaugestellter , Einheitskurz-
schrift 120 Silben , Maschinenschreiber(blind),
Gr. 4 RAT., Meldung an HauptversovgUMs-
amt Rheinland in Koblenz. — Körperich:
1 Kassengehilfe, Erfahrung im Kassen- und
Rechnungswesen, Meldung an Amt Körperich,
Kreis Vitburg, Bezirk Trier . — Unkel: 1 Vvll-
ziehungsbeamter, B.-Er . 9, Meldung an Bür¬
germeister in Unkel am Rhein. — Schlotheim:
1 Schulhausmeister, verheiratet, mutz kleinere
Reparaturen an der Dampfheizung selbst aus¬
führen können. Meldung an den Stadtvorstand
Schlotheim (Th.) . — Helmstedt, 1 oermessungs¬
technischer Angestellter, Fertigkeit im Kopieren
von Karten und Plänen , techn. Rechnungs¬
wesen, B.-Er . 5, Meldung an Statistisches
Landesamt, Zentralstelle für Versorgungs.
anwärter in Braunschweig. — Näheres : Für-
sorgeabteilung des Stationskommandos, Vik-
toriastratze.

Aus dem Schauspielhaus.
Die Operette „Hoheit tanzt Walzer ",

Musik von Leo Ascher, bleibt bis einschließlich
Sonntag auf dem Spielplan . Für Fräulein
Liselotte Vergas , die erkrankt  ist . singt
die Partie der „Prinzessin Marie " bis auf
weiteres Fräulein Gerda Carlsen vom Stadt¬
theater Lübeck. Peperl : Direktor Robert Hell-
wig. — Ferner weist die Direktion nochmals
nachdrücklich auf das am 14. und 15. Februar
stattfindende zweitägige Operngastspiel
hin. Zur Aufführung gelangt „Der Evangeli-
mann" von W. Kienzl mit fünf prominenten
Gästen. Die Opernkarten müssen abgeholt
werden.

Marinepersonalien.
Der Inspekteur der Marineartillerie . Kon¬

teradmiral Feige,  ist bis zum 12. Februar
dienstlich ortsabwesend. — Der Stationsarzt
und Chef des Sanitätsamts . Marinegeneralarzt
Dr. Eyerich,  ist bis zum 4. März beurlaubt-
Die Vertretung hat der Chefarzt des Marine¬
lazaretts Wilhelmshaven, Marinegeneralober¬
arzt Dr. St eff an . übernommen.

Marinestationshauptbiicherei.
Der öffentliche Ausleihverkehr der Stations¬

hauptbücherei, Hollmannstraße, ist am gestrigen
Mittwoch wieder ausgenommen worden.
»SW » » » . . . . . .

von niemandem gehört zu werden, über die
Bedienstetentruppe ins Freie.

Die Nacht war ungewöhnlich lau . und ob¬
wohl Neumond herrschte, lag der Wald klar
und gut übersehbar vor den Brüdern Kien, die
jetzt ihren Weg direkt durchs Dickicht nahmen,
um möglichst ungesehen in die Nähe der Stein¬
eiche zu kommen, wo Baron Hartmann mit
seinem Förster Zusammentreffen wollte.

Der Marsch war äußerst beschwerlich; das
Gestrüpp richtete die leichten Gabardinenmän¬
tel der beiden derartig zu, daß sie bald buch
stäblich in Fetzen herunterhingen.

„Tut nichts", beruhigte Peter den jüngeren
Bruder, wird sowieso höchste Zeit , daß wir uns
neue Sommermäntel zulegen. Gabardine trägt
man nicht mehr; wir sind in letzter Zeit direkt
zum Skandal in den alten Dingern vom Vor¬
jahre herumgelaufen."

Alexander schien sich nicht so ohne weiteres
dieser Meinung anschließenzu wollen.

„Ich finde den Weg selbst für alte Wald¬
läufer, wie wir es sind, alles andere als an¬
genehm. Wollen wir nicht doch lieber auf dB
bequemen Fußweg abbiegen?"

„Ausgeschlossen, lieber Alex, es ist zu
Außerdem werden wir, wenn wir weiter >0
rüstig ausschreiten, in spätestens zwanzig M ""'
ter unserer Ziel erreicht haben. Es ist dann
immerhin möglich, daß wir noch vor dem da¬
ran an Ort und Stelle eintreffen."

So bahnten sie sich weiter mühsam ib" "
Weg, ohne ein Wort zu wechseln.

Nur wenige Minuten mochten sie noch
ihrem Ziele trennen , als Leide plötzliches"!
gebannt stehenblieben und lauschend die KoM
hoben. .

Kein Zweifel, soeben war ein Schuß §
fallen, ,

Ein zweiter, ein dritter folgten — da»
wurde es still.

Lange Zeit noch standen die beiden Bru^
still, völlig unbeweglich, ganz und gar a
spannteste Aufmerksamkeit.

(Forftetzung folgt.)
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Aus Nordenham. Veake und Umgegend.
Nordenham.

Aus dem Nordenhamer Amtsgerichtssaal.
Auf bequeme Art wollte sich der „blau-rote

Uiickslugelmann" einen kleinen Nebenverdienst
verschaffen, indem er nach eigenem Geständnis
17 Kugeln öffnete und aus ihren Inhalt prüfte.
Einen Gewinn habe er nicht gefunden. Das
Gericht erkannte auf drei Wochen Gefängnis.
Das Vorgehen des Angeklagten stelle einen
unerhörten Vertrauensbruch dar, jedoch sei
strafmildernd zu bewerten, daß er noch nicht
vorbestraftsei.

Wohnung ohne Zustimmung des Wohnungs¬
amtes vermietet. Der Händler Br. aus Norden¬
ham soll eine vom Wohnungsamt beschlag¬
nahmte Wohnung an einen hier nicht woh-
nungsberechtigten-bzw. nicht in der Wohnungs¬
liste stehenden Einwohner vermietet haben und
war deswegen unter Anklage gestellt worden.
Er habe den vorigen Mieter im Klagewege
herausgesetzt, weil dieser keine Miete bezahlt
habe und die Stadt die Zahlung derselben ab-
gelehnt habe. Im übrigen habe ihm der
Stadtbaumeister erklärt, er könne ohne weiteres
an irgendjemand vermieten, denn nur der
Hausbesitzer brauche einverstanden zu sein. Die
Darstellung wird von dem als Zeugen gelade¬
nen Stadtbaumeister mit Entschiedenheit be¬
stritten. Der Vertreter der Staatsanwaltschaft
beantragte eine Geldstrafe von 30 RM . Das
Gericht schloß sich dem Antrag an.

Mit einem Stein geworfen. Der Arbeiter
Fr. soll den Händler Br ., bei welchem er als
Mieter wohnte, mit einem Stein geworfen
haben und hat deswegen einen Strafbefehl er¬
halten, wogegen er Einspruch erhob. Er be¬
tonte, daß er zu seinem Vorgehen von dem
Hauseigentümer gereizt wurde. Das Gericht
gab ihm den Rat , seinen Einspruch zurück-
zuzishen, da er auch in didsem Falle nicht habe
werfen können. Der Beschuldigte zog seinen
Einspruch daraufhin zurück.

Wenn er das gewußt hätte . . . Die An¬
wohner W. und K. aus Blexen sollen einen
zwölfjährigen Jungen geschlagen haben und
erhielten deswegen einen Strafbefehl über
28 RM., wogegen sie Einspruch erhoben. Das
Gericht empfahl auch diesen Angeklagten die
Zurücknahmedes Einspruchs, wozu sich aber
nur K. bewegen ließ. Im Laufe der Verhand¬
lung stellte sich dann heraus , daß der Straf¬
antrag nicht vom gesetzlichen Vertreter gestellt
wurde, wodurch sich das Gericht gezwungen sah,
das Verfahren gegen W. einzustellen. Den
Nachteil hat also K„ der dem ihm vom Richter
erteilten Rat folgte Diesem wurde aber an-
heimgegeben, ein Gnadengesuch einzureichen,
welches vom Gericht in notwendiger Weise
befürwortet werden sollte. So hat das Gericht,
wenn auch völlig unbeabsichtigt, das Gute ge¬
wollt und das Schlechte getan. Manchmal
kommt es anders . . .

Ein geliehenes Fahrrad verkauft. Ein fun-
ges Mädchen aus Rastede lieh sich, weil ihr
eigenes Fahrrad nicht gebrauchsfähig war, von
einem anderen Mädchen ein solches und ver¬
kaufte dieses in Nordenham für 10 RM . Das
Urteil lautete auf SO RM . Geldstrafe.

Unfall auf einem Fischdampfer. Der Ma¬
troseP . vom Fischdampfer„Nordenham" erlitt
während der letzten Fangreise einen Beinbruch.
Der Unfall ist darauf zurückzuführen, daß die
Leine riß.

Sollen etwa 1000 Wohlfahrtserwerbslose bei
den Sielachten usw. Beschäftigungfinden? Wie
verlautet, sollen im Rahmen des Arbeitsbeschas-
sungsprogramms in Vutjadingen etwa 1000
Wohlfahrtserwerbslosebei den Sielachten usw.
Beschäftigungfinden und ist darüber bereits
dem Landtag eine Vorlage zur Beschlußfassung
^gegangen. Die Finanzierung soll auf dem
Wege einer Anleihe usw. erfolgen.

Wilhelm Dörr f . Der Invalide Wilh. Dörr,
der iu früheren Jahren in der Arbeiterbewegung
am Orte eine Rolle spielte, ist im Krankenhaus
N Cloppenburg am Freitag verstorben. Die
Beisetzung erfolgte am Dienstag dortselbst.

Ans der örtlichen Parteibewegung. Im
«aale des „NorddeutschenHofes" fand die fäl-
uge Parteiversammlung statt, die im Zeichen
des bevorstehendenWahlkampfes stand. Der
Kassenbericht ergab geordnete Verhältnisse. Von
der Aufstellung eines Delegierten zum Reichs¬
parteitag wurde Abstand genommen, vielmehr
Aurde die Wahl freigestellt. Zum weiteren
Punkt der Tagesordnung wurde zu einigen zum
Parteitag geteilten Anträgen Stellung ge¬
kommen. Diese fanden in vorgelegter Form die
PUstimmung der Versammlung. Der Genosse
Grenzen hielt sodann einen Vortrag über die
politische Lage, der mit Interesse zur Kenntnis
^nommen wurde. Der 5. März erfordere den
Ansatz aller Kräfte, um dem Fretheitswillen
das Volkes Geltung zu verschaffen. Der Vor¬
trag wurde mit starkem Beifall aufgenommen,
üilter „Sonstiges" gedachte u. a. der Genosse
»̂andt der Verdienste des ausscheidendenKas-

»arers Wübbenhorst.
, Narrenabend des Nordenham-Atenser Gesell-
Mstsklubs. Am 11. Februar begeht der Nor-
?dvhain-Atenser Eesellschaftsklubim „Norddeut-
Mu Hof" einen großen Narrenabend. (Siehe
Mutige Anzeige!)
^ Vom Reichsbanner. Die Vollversammlung
^ Reichsbanners findet heute, Donnerstag,
Di ^ ^ Uhr, in der „Friedeburg", Atens, statt,
vjd Versammlungwird mit einem interessanten
Mbildervortrag umrahmt sein. Da wieder

er?» ^ "ßere Anzahl Neuaufnahmen stattfinden,
Tl̂ snt es zweckmäßig, daß die angemeldeten

Kameraden bereits schon um 7.45 Uhr anwesend
sind. Im übrigen gilt es viele technische Fragen
zu regeln und ist daher eine starke Besucherzahl
zu erwarten . Der Eesamtvorstand und die Revi¬
soren Haben um 7 Uhr eine wichtige Sitzung
daselbst.

Fraue,labend — Konsum „Unterweser". Am
Sonnabend, dem 11, Februar , abends 8 Uhr, fin¬
det im Lokale des Herrn Vultmann , Herbert¬
straße, ein genossenschaftlicher Frauenabend statt.
Diese Abende sind durch ihre Gemütlichkeit so
beliebt geworden, daß sie nicht mehr besonders
empfohlenwerden brauchen. Bei Vortrag , Licht¬
bilder und Kaffeetafel wird die Frau für ein
paar Stunden aus dem ewigen Grau der schwe¬
ren Zeit herausgerissen, um mit Eefinnungs-
genossinnen über verschiedeneTagesfragen zu
diskutieren. Die Frauen wollen den Sonnabend
abend für sich freihalten.

Aus der freien GuttemplerLewegung. Wie¬
der kann die hiesige Guttemplerloge „Fried¬
liches Heim" Nr. 26 des Freien Euttempler-
ordens „Deutschlands Groß löge"  auf
einen vollen Erfolg zurückblicken. War es doch
dieser Loge möglich, am letzten Sonntag in
ihrem dem Zweck entsprechend geschmückten
Logenheim, unter der Leitung ihres bewährten
D. R. Br. Schisfhauer, unterstützt durch den
D. K. Br. Voigt (Wilhelmshaven), vierzehn
Ordensgeschwister in den höheren Grad des
Ordens emzuführen. Man steht doch, daß trotz
aller Widerwärtigkeiten und Gegenarbeit die
Idee der Abstinenzbewegung zum Segen des
deutschen Volkes mehr und mehr an Boden ge¬
winnt. Nach der im ernsten Sinne gehaltenen
Sitzung verlebten die zahlreich aus allen an¬
geschlossenen Logen erschienenenMitglieder so¬
wie auch mit dem Orden Sympathisierende bei
Kaffee und Kuchen und schöner Unterhaltungs¬
musik noch mehrere frohe Stunden und werden
die Beteiligten noch oft an diesen schönen Tag
zurückdenken.

Arbeiterwohlfahrt. In der Generalverfamm-
lun-g der hiesigen Arbeiterwohlfahrt gab die
Genossin Wübbenhorst einen Bericht vom ver¬
flossenen Jahr . Sie wies -darauf hin, daß die
Arbeiterwohlfahrt allen Bedrängten mit Rat
und Tat zur Seite steht, Genossin Diekmann
gab den Kassenberichtbekannt. Es wurde die
Neuwahl des Vorstandes vorgenommen. Für
die aus dem Vorstande ausscheidendeGenossin
Mosler wurde Genossin Wübbenhorst als erste
Vorsitzende, die Genossin Steinfeldt als zweite
Vorsitzendeeinstimmig gewählt. Die übrigen
Genossinnenblieben in ihrem Amte: Genossin
Diekmann als Kassiererin, die GenossinnenLo¬
renzen und Freund als Revisoren. Es wurde
darauf hingewiesen, daß alle Genossinnen sich
restlos an dem am 26. Februar stattfindenden
Frauentreffen zum internationalen Frauentag
beteiligen.

Zur großen Sportler -Maskerade. Im „Nord¬
deutschen Hof" findet am Sonnabend,  dem
18, Februar (nicht am Sonntag ), die große
Preismaskerade des Fußballklubs „Hansa" statt,
wofür bereits umfangreicheVorbereitungen ge¬
troffen wurden. Allen Besuchern sind ftdele
Stunden gewährleistet.

Aus dem Schachklub Nordenham. Kürzlich
hielt der Schachklubseine 6. Monatsversamm¬
lung ab. Der neue VorsitzendeKarl Podlech
hielt anläßlich des Antritts seines gewiß nicht
leichten Amtes eine herzliche Begrüßungs-
Ansprache, in welcher er betonte, daß unbedingt
an der neutralen Einstellung des Klubs fest¬
gehalten würde; denn nur dadurch, daß Reibe¬
reien politischer und ähnlicher Art von vorn¬
herein verhindert würden, könnte sich der
Schachklubund damit das Schachspielenüber¬
haupt den ihnen gebührenden Platz im gesell¬
schaftlichenLeben unserer Stadt in stetiger
Weiterentwicklung erobern. Deshalb soll an
dieser Stelle- nochmals darauf hingewiesen wer¬
den, daß dem Schachklub jedermann, ob Arbeiter
oder Angestellter, arm oder reich, jung oder alt,
jederzeit, sei es als East oder Mitglied , herzlich
willkommen ist. Der schöne Sieg, den unsere
1. Mannschaft in Burhave erfochten hat, sollte
überhaupt für jeden noch außenstehendenSchach-
freund ein Ansporn sein, sich dem Schachklub
anzuschlietzen. Kinder und Jugendliche, die gern
das Schachspiel erlernen wollen, und Anfänger,
die sich von älteren Spielern weiter ausbilden
lassen möchten, werden eingeladen, sich am
Sonntag, dem 19. d. M., in der Zeit von 10 bis
12 Uhr vormittags im Klubzimmer „Zukunfts¬
ecke" einzufinden. Die Beteiligung ist mit
keinerlei Unkosten verknüpft.

Abbehausen. Gründung einer Ar¬
beitsgemeinschaft zur Aufführung
kleinerer Theaterstücke geplant.
Man schreibt uns : Die hiesigen Erwerbslosen
wollen aus ihren Reihen eine Spielgruppe zu¬
sammenstellenund dazu auch besonders jugend¬
liche Erwerbslose beiderlei Geschlechtsheran¬
ziehen. Um zu prüfen, ob für ein derartiges
Unternehmen genügend Kräfte zur Verfügung
stehen, ist eine Besprechung für den heutigen
Donnerstag bei Gastwirt Overrath, Abbehau¬
sen, angesetzt. Zu dieser Besprechung, welche um
8 Uhr abends beginnt, sind alle Kollegen mit
ihren Frauen herzlich eingeladen. Besonders
wollen sich unsere jugendlichen erwerbslosen
Kollegen ohne Rücksicht auf ihre politischeEin¬
stellung vollzählig einfinden.

Abbehaufen. Fleisch verkauf für Er¬
werbslose.  Der Verkauf des von der Hilfs¬
aktion verbilligten Fleisches an Erwerbslose,
Kleinrentner usw. findet von jetzt ab nicht mehr
Montags, sondern jeden Dienstag von 2 bis 3
Uhr wie immer bei Gastwirt L. List statt. Die
Verlegung erfolgt, um ein Zusammentreffender

Kontrolle der Stempelkarten mit der Fleischver¬
teilung in Zukunft zu vermeiden.

Einswarden. Kellerdiebe?  Als hier
eine Hausfrau in der Abendstundein den Keller
ging und das elektrische Licht einschaltete, sprang
plötzlichein Mann aus einer Ecke, rannte die
Frau um und flüchtete. Auf die Angstschreie
der erschrockenen Frau eilten schnell Nachbarn
herbei. Es hat sich zweifellos um einen Dieb
gehandelt, der den Lagerbeständen im Keller
einen Besuch abstatten wollte und durch das Er¬
scheinen der Frau dabei gestört wurde.

Einswarden. Von der Berufsschule.
Die hier stattgefundene Revision der Berufs-
Fortbildungsschule wurde nicht vom Minister
Spangemacher vorgenommen.

Einswarden. Ulfert Michaelsens
letzter Gang.  Unser Kämpfer, der so oft
für die Arbeiterschaft im Wahlkampf und
bei sonstigen Anlässenden Weg nach Blexen ge¬
macht hatte, wurde hier am Montag zu Grabe
getragen. Wie zu erwarten stand, war nicht
nur die Arbeiterschaft, sondern auch ein großer
Teil der Bürgerschaft zum letzten Geleit des
braven Verstorbenen angetreten. Vor dem
Trauerhause ehrte in gebührenden Worten der
Kollege Lorenzen die mustergültige Kampfesart
und die Erfolge der geleisteten Mitarbeit
unseres Toten. Unter Vorantritt der Mit¬
glieder des Deutschen Metallarbeiter -Verbandes
folgten viele aus der Gemeinde Blexen und
darüber hinaus dem Sarge des nun verstumm¬
ten Kämpfers. Die hiesige Arbeiterschaft hat
einen führenden Kämpfer weniger, aber neue
Kämpfer werden heranreifen, um das Ziel des
Verstorbenen zu erreichen. Mit uns im Kampfe
zum Sieg!

Stollhamm. Ein Menschenfreund.
Durch die Stiftung eines Einwohners, welcher
ungenannt bleiben wollte, war es möglich, an
die Erwerbslosen Beträge von drei und vier
Mark je nach Familienzahl zur Auszahlung zu
bringen. Daß diesen damit eine große Freude
bereitet wurde, braucht nicht besonders betont
zu werden.

Schweiburg. Straßenarbeiten.  Die
als Notstandsarbeiter beschäftigtenArbeitslosen
der hiesigen Gemeinde, die zuerst die Straße in
Rönnelmoor umgepflastert haben, pflastern jetzt
die Straße am Deich in Ähestedt um. Diese
Straße mit den scharfkantigen Schlaglöchern
war bei Regenwetter unpassierbar.

Aus Vraße mck Umgegend.
Aus dem Bade- und Fremdenverkehrsverein.

Der Plattdeutschs Abend des Bade- und Frem¬
denverkehrsvereins in Brake am Sonnabend
muß in all seinen Teilen als wohl-gelungen an¬
gesehen werden. Neben der schon bekannten
Theatergruppe trat diesmal auch die Tanz¬
gruppe in Erscheinung, so daß den Besuchern
ein abwechslungsreichesProgramm vorgeführt
werden konnte. Nach einleitenden Musikstücken
hielt der Vorsitzende des Vereins, Reg.-Vaurat
Ohlenbusch,  eine Ansprache. Er streifte
kurz, daß der Verein den Zweck, wozu er ge¬
gründet wurde, bisher, soweit es in seiner
Macht stand und soweit Geldmittel vorhanden
waren, voll und ganz erfüllt habe. Es ist immer
darauf hingewirkt worden, den Zuzug von
Fremden nach der Stadt Brake und seinem
Strandbad ständig zu erhöhen. Um den Frem¬
den den Aufenthalt hier so angenehm wie
möglich zu machen und dadurch der Stadt eine
gewisse Anziehungskraft zu verleihen, habe der
Verein seine Aufgabe darin gesehen, dem
Stadtbild durch die Schaffung von Anlagen
usw. ein besseresA-eußer-es zu verleihen. Neuer¬
dings wäre es sein Bestreben, einige Plane,
die schon im Jahre 1928 erstanden seien, der
Verwirklichung zuzuführen. Es handelt sich zu¬
nächst um eine Verbindung mit dem jenseitigen
Weseruser, mit der kleinen preußischen Ort¬
schaft Wersabe, die schon zum, größten Teil
fertiggestellt ist. Im Rahmen des Arbeits-
boschafsungsprogrammsentstand auf dem Har-
riersand ein Fußweg, der vom Strandbad bis
zur Kirchgate beim nördlichen weißen Leucht¬
turm, dann weiter auf dem Sommerdeich bis
durch das Schilfland zur kleinen Weser durch-
geführt wurde. Mit einem kleinen Fährboot
kann der Verkehr weiter bis zum jenseitigen
Weserufer aufgenommen werden, sobald der
Fährbetrieb zum Strandbad vom diesseitigen
Ufer die Möglichkeit dazu bietet. Freilich ist
diese Verkehrsmög-lichkeit zunächst erst für Fuß¬
gänger hergerichtet, doch wie Baurat Ohl-en-
b-wsch extra betonte, bieten sich hier im Bedarfs¬
fälle ungeahnte Ausüaumöglichkeiten, wenn
nur die nötigen Geldmittel verhanden sind. —
Der zweite Plan , den der Redner entwickelte,
bezog sich auf den Ausbau der Jnnenkaj-e in
Brake. Zur Veranschaulichung dieses Bau¬
projektes war ein Modell in naturgetreuer
Aufmachung angefertigt, welches die Jnnenkaje
nach geplanter Fertigstellung mit den anliegen¬
den Bauten darstellt. Das an diesem Abend im
Saale vor der Bühne ausgestellteModell mußte
jedem Einsichtigenvor Augen führen, was die
Stadt Brake durch diese Anlage gewinnen wird.
Auf der Deichkappe, die halbmondförmig bis
zur Fluchtlinie der Langen Straße ausgebaut
werden soll, entstehen Anlagen mit Ruhe¬
bänken, kleine Rasenflächengeben dem Ganzen
einen freundlichen Charakter. In der Mitte
der Anlagen ist ein Brommy-Denkmal geplant.
Brake ist die Stadt der ersten deutschen Flotte,
dieser gebührt mit ihrem verdienten Admiral
an würdiger Stätte ein Mal der Erinnerung.
Ueb-er die Einzelheiten des feinsinnig durch¬
dachten Planes zu berichten, erübrigt sich, das

Modell steht auf einige Wochen zur Ansicht br
einem Schaufenster der Firma E. von Peeken
in der Bahnhosstraße ausgestellt und kann uuv
angelegentlichstzur Besichtigungempfohlen wer¬
den. Die überzeugendeRedeweise von Reg.-
Vaurat Ohlenbusch hatte den Erfolg, daß er
für seine Idee viele Anhänger gefunden hah
die auch weiter dafür werben werden.

„De Hochtied in de Pickbalje." Es wird noch¬
mals auf den Besuch der NiederdeutschenBUH ns
vom Ollnborger Kring hingewiesen, der mit
einer Aufführung des überall mit größtem Er¬
folge gegebenen Lustspiels „De Hochtied in de
Pickbalje" von Wilhelm Scharrelmann am
Dienstag , dem 14. Februar , zu uns kommen
wird. Das Stück wurde bereits in früheren
Jahren mit größtem Erfolge im Oldenburger
Landestheater, wo auch die Uraufführung statt¬
fand, gegeben, und hat seitdem einen Triumph¬
zug über sämtlicheNiederdeutscheBühnen in
Deutschlandgemacht.

Vortragsabend der SPD . - Frauengruppe.
Die Frauengruppe der Sozialdemokratischen
Partei in Brake hält am heutigen Donners¬
tag, abends 8 Uhr, einen Vortragsabend im
Sitzungszimmer in der alten Bürgerschule ab.
Genosse Fr . Frerichs  aus Rüstringen spricht
über das Thema „Krise der Sozialpolitik".
Nicht nur die Mitglieder der Frauengruppe,
sondern auch die Frauen , deren Männer zur
Eisernen Front gehören, sind zu diesem Vor¬
tragsabend herzlichst eingeladen.

Auskunft in Angestelltenfragen. Wir ver¬
weisen auf die heutige Bekanntmachung des
Ortsausschussesder Angestelltenversicherungund
bitten von der Verlegung der Geschäfts- und
Auskunftsstelle Kenntnis zu nehmen.

Hoch- und Niedrigwafserzeiten in Brake.
Freitag , den 10. Februar , Hochwasser: 2.20 Uhr
und 14.58 Uhr ; Niedriqwasser: 9.40 Uhr und
22 Uhr.

Rodenkirchen. Von der Radfahrer-
Maskerade.  Die Maskerade des Arbeiter-
Rad- und Kraftfahrerbundes. die in Rodenkir¬
chen stattfand, ist in allen Teilen wohlgelun¬
gen und zufriedenstellendverlaufen. Dem Ruf
des Prinzen Karnevals waren viele Narren.
Närrinnen und Zuschauer gefolgt, so daß bald
eine vergnügte Stimmung und wahrhafter
Karnevalstrubel herrschte. Als besonders her¬
vortretende Masken sind Baumrinde. Flachs¬
mann, Reklamemann. Araber mit Kamel,
Nudelliese, der Hochzeitszugund die Feuer¬
wehr zu nennen. Die besten unter den vielen
Masken wurden prämiiert . Das bunte Treiben
hielt bis in die Morgenstunden bei Tanz und
sorgloser Unterhaltung an. so daß die Besucher
sowohl als auch der Verein auf seine Kosten
gekommen fein dürften.

Ein führender deutscher Zeitungsverleger
gestorben.

-

Dr . h. c. M -ad sack , der Begründer und Ver¬
leger des „Hannoverschen Anzeigers", ist im
Alter von 76 Jahren gestorben. Dr. Madsack
war einer der bekanntesten Zeitungsfachleuts
Deutschlands und gehörte dem Verein Deutscher
Zeitungsverleger als Vorstandsmitglied an.

Die gefälschte Stadtgeburt.
Das freundliche kleine Jndustriestädtchen

Barchseld  im Werra-Tal wollte im kommen¬
den Sommer mit Festspiel und Festzug, Rummel
und Tanz die Feier seines tausendjährigen Be¬
stehens begehen. Die Vorbereitungen waren
bereits in vollem Gange — als sich plötzlich her¬
ausstellte, daß die die Stadtgründuug be¬
stätigende Urkunde mit der Unterschrift Kon-
rad I. die raffinierte Fälschung eines mittel¬
alterlichen Mönches darstellt. Der geistliche
Fälscher hat bei seiner Arbeit im Auftrag eines
Hersfelder Abts gehandelt . . . Das Varch-
felder Fest findet indessen trotz der peinlichen
Entdeckung statt, nun aber nicht mehr als
Tausendjahrfeier.

Freitod.
Der bekannte Budapest er  Universitäts-

Professor der Medizin, Techari, der auch Inhaber
eines Lehrstuhls an der Universität ist, schied
freiwillig aus dem Leben; es heißt, daß ihn un¬
glückliche Familieuverhältnisse zur Tat getrieben
haben.

Der deutsche Kommunist Brandt er,  der
vor zehn Tagen festgenommen wurde, als er bei
Stratzburg mit einem französischen falschen Paß
nach Frankreich wollte, ist dort angewiesen und
gestern über die deutsche Grenze abgeschobenworden.

2ur Verstellung der kerrlidi erfrischend schmeckenden Lklorodont -^aknpasts werden nur dis
snerksnnl besten kokstokke verarbeitet « LKIorodont. morgens und vor allem sbends benutzt:
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Flugzeug stürzt über den See von St . Moritz ab. Reichswehr wird getonfilint.
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Die Trümmer der Maschine. — Der englische Marineflieger Rodd und der Schweizer
SHaer stürzten bei einem Kunstflug über dem Et . Moritzer See ab. Rodd wurde getötet,

sein Begleiter schwer verletzt.

Eeschützteile werden auf kleinen Schlitten zur Feuerstellung gebracht, und auch der Mann
der Kamera hat mit seiner schweren Apparatur den Aufstieg nicht gescheut, um ein inter¬
essantes Bild von dieser Winterübung der bayerischenArtilleristen auf dem ZugspitẑMassiv

nach Hause zu bringen.

Die Katastrophe des Manchester-Expreh.

Neuer Staatssekretär im Reichsinnen¬
ministerium.

Geheimer Regierungsrat Pfundtner wurde an
Stelle des zurückgetretenen Staatssekretärs
Zweigert zum Staatssekretär im Reichsmini-
sterimm des Innern ernannt . Eeheimrat Pfundt¬
ner war früher Vortragender Rat in diesem
Ministerium und ließ sich nach seinem Aus¬

scheiden als Anwalt nieder.

-d -T-rüH'

Die Unglücksstättemit den Trümmern der entgleisten Wagen. — Der Schnellzug Lon¬
don—Manchester rannte mit einer Geschwindigkeitvon 90 Stundenkilometer in einen
Eüterzug und entgleiste. Ein Heizer wurde getötet, ein Lokomotivführerund ein weiterer

Beamter schwer verletzt.

Bon einem Deutschen entdeckte prähistorische Felszeichnungen werden in Rom ausgestellt.

Der neue Befehlshaber des Wehrkreises l.

Generalmajor von Brauchitsch,  zuletzt In¬
spekteur der Reichswehr-Artillerie, wurde an
Stelle des Generals von Blomberg, des Reichs-
wehrministers des Kabinetts Hitler, zum
Kommandeur des Wehrkreises Königsberg

ernannt.

Macdonald voraussichtlicher Präsident der
Weltwirtschaftskonferenz.

AM Md.

D?r englische Premierminister Namsay Mac-
donald hat sich bereit erklärt, den Vorsitz der
kommenden WeltwirtschaftskonserenIzu führen,
falls die Tagung in London stattfinden wird.

"MM.

10. Todestag des grohen Physikers Röntgen.

Wilhelm Konrad Röntgen, der weltberühmt
deutsche Physiker, starb vor nun zehn Jahre",
am 10. Februar 1923. Röntgen, der sich iE
zuvor durch grundlegende Arbeiten über °
Gase auszeichnete, entdeckte 1895 jene für
medizinischeWissenschaft so bedeutungsvoll S
wordenen Strahlen , die bald nach ihm Lena""
wurden. 1901 erhielt Röntgen den NobelprM>

Die interessanten Tier-Zeichnungen aus Felsgestein, die jetzt in der italienischen Haupt¬
stadt ausgestellt werden. Die Zeichnungen wurden von dem bekannten Frankfurter For¬
scher Professor Leo Frobenius (Porträt unten links) in Fessan, der südlichstenProvinz

von Tripolis , entdeckt.
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preuben-Lan- tag aufgelöst.
Reuwahlen amS. Mörz!

Im Preußischen Landtag wurde der national¬
sozialistischeAntrag auf Auslösung des Preu-
tzenparlaments  mit 21t gegen 188 Stim¬
men avgelehnt.

Auch das in Frage kommende Dreimänner¬
kollegium,  Landtagspräsident » Minister¬
präsident und Präsident des Staatsrats , sprach
sichgegen eine Auflösung aus . Und zwar mit den
beiden letzten Stimmen gegen die des national¬
sozialistischen Landtagspräsidenten.

Daraufhin änderte der Reichspräsi¬
dent  durch einen Eingriff die Zusammensetzung
dieses Kollegiums , indem er Braun ent¬
fern  t e und an seine Stelle den Reichskommissar
oon Papen  setzte . Nunmehr stimmten Kerrl
und Papen für die Auslösung!  Die Neu¬
wahlen finden am 5. März  statt.

Der Präsident des Preußischen Staatsrats
Dr. Adenauer  beteiligte sich an der Abstim¬
mung nicht und begründete seine Haltung fol¬
gendermaßen: Die Verordnung des Reichspräsi¬
denten vom 6. Februar widerspricht  dem
Art. 17 der Reichsversassung und den vom
Staatsgerichtshof in dem Urteil vom 28. Oktober
1832 daraus gezogenen Folgerungen . Ich bin
daher nicht in der Lage , anzuerkennen , daß der
Herr Reichskommissar von Papen das nach Art.
1t der preußischen Verfassung dem Minister¬
präsidenten zustehende Recht auszuüven befugt
ist. Ich lehne es daher ab, an der Abstimmung
teilzunehmen.

Auflösung des hessischen Landtages abgelehnt.

Zn einer nur einstündigen Sitzung befaßte
sich der hessische Landtag  mit dem
nationalsozialistischen Antrag auf Auslösung des
Landtages und Neuwahlen . Für die Auflösung
stimmten die Nationalsozialisten , das Landvolk
und die Deutsche Bolkspartei . Die verfassungs¬
mäßige Zweidrittelmehrheit wurde nicht er¬
reicht.

Eine RiAtiMeUuna.
Im Preußischen Landtag versuchte Nazi-Kube

am Sonnabend eine neue Gemeinheit gegen die
Regierung Braun zu schleudern. Er bezichtigte
sie, im vergangenen Jahr für Parteizrveckseine
Million Mark zur Verfügung gestellt zu haben.
Eine Antwort auf diese Verleumdung, die
Minister Severing am Sonnabend im Landtag
geben wollte, würde durch Gebrüll der
Nazis  vereitelt . Die Regierung Braun hat
deshalb zur Erwiderung den Weg über die
Presse gewählt. Ihr Antwort lautet:

„Die .Ende Juli 1932 von dem stellvertreten¬
den Reichskommissar Dr. Bracht getroffenen
angeblichen  Feststellungen über die Ver¬
wendung von amtlichen Geldern für Partei¬
zwecke sind unrichtig.  Auch die Aufzeich¬
nung des Herrn Nobis ist objektiv unrichtig.
Er hat den Zusammenhang selbst nicht gekannt
und vollständig mißverstanden. Das verlesene
Protokoll ist keine Sensation. Es wurde in der
gleichen Ausführlichkeit wie jetzt schon am
ü August 1932 dem Staatsgerichtshof unter¬
breitet. Darauf hat die preußische Staatsregie¬
rung fünf Tage später in ihrem Schriftsatz ge¬
antwortet. Sie hat insbesondere festgestellt,
daß Gelder für Parteizwicke aus Staatsmitteln
nicht zur Perfügung gestellt worden sind und
daß alle Schlüsse dieser Art auf Irrtum , Un¬
kenntnis oder Mißverständnissen beruhen. Die
preußische Staatsregierung hat sich dem Staats¬
gerichtshof gegenüber zu weiteren tatsächlichen
Auskünften bereit erklärt . Darauf wurde es
von der Angelegenheit mit Recht still. Weder
die Vertreter des Reiches und des Reichskom¬
missars noch der Staatsgerichtshof kamen dar¬
auf zurück. Unrichtig ist auch, daß das Protokoll
der Minister-Besprechungnicht zu den Akten ge¬
bracht worden ist. In Wirklichkeithatte Mini¬
sterpräsidentBraun das Protokoll zu den Akten
gebracht, wo es sich heute noch befinden muß."

Antrag Kerwitz im Landtag!
. Zu dem Antrag Kerwitz betr . Hilfe für die

seinerzeit von der Reifeprüfung ausgeschlossenen
Prüflinge in Eutin  bemerkte der Regie¬
rungsvertreter , Ministerialrat Christians , im
Landtage , daß der Ansschutzantrag , wie er vor-
liegt , für die Staatsregierung nichttragbar
sti. Por allen Dingen deswegen , weil der Ein¬
druck erweckt werde , als ob die Behörden falsch
gehandelt hätten . Cr bat deshalb um Zurück-
verweisung des Antrages an den Ausschuß, und
Zwar i« Namen von Minister Spangemacher.
Dem Antrag wurde entsprochen.

Pol,«Me AuKalen.
Der Sonntag  brachte wiederum eine An¬

zahl folgenschwerer politischer Zusammenstöße.
Staßfurt  bei Magdeburg wurde am

Sonntag von einem siebzehnjährigen Gym¬
nasiasten der sozialdemokratische Bürgermeister
und Abgeordnete des Preußischen Landtages
Kasten erschossen. Der jugendliche Mörder ist

Mitgenommen worden . In Staßfurt herrscht
starke Erregung . Die Ortspolizei ist durch
Schupo aus Magdeburg schwer verstärkt worden.

Zn Vo chu m wurde ein SA .-Mann , an¬
scheinend von Kommunisten , getötet . Die Polizei
verhaftete sechs KPD .-Leute , unter denen sich
der Mörder befinden soll.

.In Seckenheim  bei Mannheim kam cs
"Vf dem Fest eines Arbeiterturnvereins zwischen
efnein Polizisten und einem jungen Turner zu
e>ner Auseinandersetzung . Da der Polizei-
veamte sich bedroht fühlte , zog er feine Pistole
und brachte dem Turner tödliche Verletzungen

In Chemnitz  kam es zu einem schweren
Zusammenstoß zwischen Reichsbannerleuten und
Kommunisten einerseits und Nationalsozialisten
andererseits . Ein Reichsbannermann wurde ge¬
tötet und mehrere Beteiligte durch die Na¬
tionalsozialisten schwer verletzt.

In Breslau  wurde nach einer Kund¬

gebung der Eisernen Front ein junger sozial¬
demokratischer Student von Nationalsozialisten
überfallen und durch Messerstiche so schwer ver¬
letzt, daß er im Krankenhaus starb.

Bei einem lleberfall aus ein kommunistisches
Verkehrslokal in Berlin - Schöneberg
zertrümmerten fünfzehn SA .-Leute die ganze
Einrichtung des Lokals und gaben mehrere
Schüße ab. Dadurch wurde die Wirtin so schwer
verletzt, daß sie kurz nach der Ueberführung ins
Krankenhaus starb. Alle fünfzehn SA .-Männer
wurden festgenommen.

Zn Hannover  überfielen Nationalsozia¬
listen einen Trupp Reichsbannerleute . Es kam
zu einer Auseinandersetzung , in deren Verlauf
sieben Reichsbannerleute verletzt wurden , davon
vier schwer. Auch sind zwei Nationalsozialisten
verletzt.

Die neue Notverordnung.
Einschränkung der Vecjammlungs-
«n» Hressesreiheit.

Die erste Notverordnung der Hitler-Regierung
trägt den Titel : „Zum Schutze des deutschen
Volkes." Sie zerfällt in vier Abschnitte und
24 Paragraphen . Ihre Auslegungsmöglichkeit
ist unerschöpflich.

Der erste Abschnitt umfaßt sechs Paragraphen
und verordnet: Alle öffentlichenpolitischen Ver¬
sammlungen in geschlossenen Räumen und unter
freiem Himme sowie die Umzüge müssen 48
Stunden vorher polizeilich angemeldet werden.
Ist die „Besorgnis" für eine unmittelbare Ge¬
fahr der öffentlichen Sicherheit vorhanden, so
kann die Versammlung oder Veranstaltung ver¬
boten werden. Die Polizeibehörde ist zur Üeber-
waäiung jeder Versammlung berechtigt. Eine
Zurückweisungder Ueberwachungsbeamten gilt
als Auflösungsgrund.

Auflösungsgründe sind ferner : wenn der
Redner zum Ungehorsam gegen Gesetz und Ver¬
ordnungen auffordert oder anregt, wenn Ein¬
richtungen oder leitende Beamte des Staates
beschimpft oder böswillig verächtlich gemacht
Werdens wenn eine Religionsgesellschaft be¬
schimpft oder zu Gewalttaten aufgefordert wird.
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Das preußischeLandtagsgeüäude.

Zn Reutlingen  wurde auf eine Demon¬
stration der Eisernen Front ein Schuß ab¬
gegeben . Der Schütze ist nach dem Bericht der
Polizeidirektion als ein Angehöriger der
nationalsozialistischen SA . festgestellt und ver¬
haftet worden . Es ist ein übel beleumdeter
Mann namens Denzler , der früher der Heils¬
armee , dann den Kommunisten angehörte und
später in die Hitler -Armee Lbersiedelte.

In Köln  wurden bei einer Schießerei zwi¬
schen Kommunisten und Nationalsozialisten vier
Personen verletzt.

Zn einem Verkehrslokal der NSDAP , in
Hamburg  wurde am Montag abend ein
Schlosserlehrling vom Hof aus durch das ge¬

öffnete Fenster erschossen. Von dem Täter fehlt
bisher jede Spur.

Im Verlauf von Zusammenstößen , die sich
Montag bei der Beerdigung eines National¬
sozialisten in Duisburg  ereigneten , wurden
sechs Nationalsozialisten zum Teil schwer ver¬
letzt und eine Person getötet.

Zn Bremen  kam es vor einer Wirtschaft
am Buntentorsteinweg zu einer Schlägerei zwi¬
schen Nationalsozialisten und Angehörigen des
Reichsbanners . Hierbei fiel ein Schuß , durch
den ei » Nationalsozialist eine Fleischwunde am
Oberschenkel erhielt . Der Verletzte wurde dem
Willehad -Haus zugeführt . Die im Laufe der
Nacht durchgeführten polizeilichen Ermittlungen
brachten, wie die „Weser-Zeitung " berichtet , be¬

reits völlige Aufklärung . AlsTätexkommt
ein Nationalsozialist  in Frage , der
ziellos  in die streitende Gruppe hin ein¬
geschossen  hat . Er wurde am Sonntag vor¬
mittag festgenommen , die Waffe wurde beschlag¬
nahmt . Der Täter ist geständig.

Zn Dormagen  bei Düsseldorf ist es am
Montag zu einer schweren Auseinandersetzung
zwischen Nationalsozialisten und Kommunisten
gekommen , in deren Verlauf zwei Beteiligte ge¬
tötet wurden.

Bei politischen Zwischenfällen am Montag in

Berlin  wurden ein 17jähriger Hitlerjünge
angeschofsen, ein Kommunist durch einen Brust-
schuß und ein Maurer durch einen Bauchschuß
schwer verletzt . Drei Nationalsozia¬
listen  wurden in bezug auf den zweiten Vor¬
fall verhaftet.

Der braunschweigische Minister Klagges hat
mit Zustimmung der Gemeindekammer Braun-
schweiqs die braunschweigische Stadt¬
verordnetenversammlung  für auf¬
gelöst erklärt . Die Neuwahlen sollen am
8. März stattfinden.

Der Neichsminister des Innern hat zum
Neichswahlleiter den Präsidenten des Statisti¬
schen Reichsamtes , Geheimen Regierungsrat
Professor Dr . Wagemann,  ernannt.

Der Reichsinnenminister kann für das ganze
Reichsgebiet oder für einzelne Landesteile
Partei -Uniformen und Kundgebungen unter
freiem Himmel verbieten. Die Landesbehörden
dürfen dies nur für bestimmt abgegrenzte
Ortsteile.

Zweiter Abschnitt der Verordnung: „Druck¬
schriften" (Presse). Die Polizei hat ohne den
Richter das Befchlagnahmerechtfür alle Druck¬
schriften, wenn ihr Inhalt geeignet ist, die
öffentliche Sicherheit und Ordnung zu gefähr¬
den. Beschließt nachträglich ein angerufenes
Gericht die Freigabe, so kann der Staatsanwalt
sofort Beschwerde«inlegen. Er erreicht dadurch
die aufschiebende Wirkung des Gerichts¬
beschlusses.

Ein Verbot periodischer Druckschriftenund
Zeitungen kann erfolgen: wegen Perrats mili¬
tärischer Geheimnisse: wenn ein Artikel zum
Ungehorsam gegen Gesetze oder Verordnungen
auffordert oder anreizt : wenn zu Gewalttätig¬
keiten angereizt oder begangene Gewalttätig¬
keiten verherrlicht werden: wenn zu einem
Generalstreik oder zu einem Streik in einem
lebenswichtigenBetrieb „angereizt" wird ; wenn
ein Artikel Organe, Einrichtungen. Behörden
oder leitende Beamte des Staates beschimpft
oder böswillig verächtlich macht; wenn eine
Religionsgesellschaft, ihre Gebräuche, Einrich¬
tungen und Gegenstände beschimpft oder ver¬
ächtlich gemachtwerden, wenn offensichtlich un¬
richtige Nachrichtenverbreitet werden, wodurch
lebenswichtigeInteressen des Staates gefährdet
werden. Äerantwortlich zeichnende Schriftleiter,
die die Immunität eines Parlamentes genie¬
ßen, rechtfertigen ebenfalls ein Verbot.

Das Äerbot dauert bei Tageszeitungen bis
vier Wochen, bei Wochenschriften usw. bis sechs
Monate. Ein zweites Perbot innerhalb drei
Monaten nach dem ersten kann bei Tageszei¬
tungen auf sechs Monate, bei Wochenschriften
auf ein Jahr ausgedehnt werden. Jedes Äer¬
bot umfaßt gleichzeitig sämtliche Kopfblätter
und Ersatzschriften.

Eine fremde Zeitung oder Druckschrift, die
von ihrem Verleger als Ersatz für ein verbote¬
nes Blatt geliefert wird, verfällt ebenfalls dem
Verbot. (Dauer wie oben.) Wird diese fremde
Zeitung aus einem anderen Landesteil gelie¬
fert, so hat die Verbotsstelle die betreffende
fremde Landesbehörde um ein Verbot der Er¬
satzzeitung zu ersuchen. Weigert sich diese
fremde Landesbehörde, so muß die Verbotsstelle
üen Reichsinnenministerbenachrichtigen, der das
Erforderliche veranlaßt.

Beschwerden sind zulässig. Wenn eine Be¬
schwerde nicht fünf Tage nach der Einreichung
dem Reichsinnenminister weitergeleitet worden
ist, so ist das Verbot automatiich aufgehoben.

Zeitungen und Druckschriften, die aus dem
Ausland kommen, können im Inland bis zu
sechs Monaten verboten werden.

Politische Geldsammlungen auf der Straße
und durch Listen können von der obersten Lan¬
desbehörde verboten werden.

Den Schlußreigen bilden die Strafen.
OeffentlicheAufforderung zur Gewalt wird mit
Gefängnis nicht unter drei Monaten bestraft.
Eine Höchstgrenze ist nicht festgesetzt. Bei mil¬
dernden Umständen ist die Mindeststrafe ein
Monat . Wer eine verbotene Zeitung oder Zeit¬
schrift herausgibt , verlegt, druckt oder verbreitet,
oder eine im Inland verbotene ausländische
Druckschrift, wird mit Gefängnis nicht unter
drei Monaten bestraft; daneben kann auch noch
auf Geldstrafe erkannt werden. Vergehen gegen
das Pressegesetz werden bis zu einem Jahr ge¬
ahndet, wenn durch die gegen das Pressegesetz
verstoßende Druckschrift politischen Inhalts das
Verbrechen des Hochverrats ober ein Vergehen
gegen die Vorschriften über verbotene Vereine
oder über verbotene Druckschriften usw. begrün¬
det wird. Im Rückfall ist die Strafe Gefängnis
nicht unter drei Monaten. Wer von illegalen
Druckschriften Kenntnis hat und keine Anzeige
erstattet, wird ebenfalls bis zu einem Jahr Ge¬
fängnis bestraft; ausgenommen sind Ver¬
wandte und Geistliche.

Unter den Strafen rangiert auch die Schutz-
Haft. Sie kann wegen Verdacht des Verrats
militärischer Geheimnisseerfolgen, oder wegen
unbefugten Tragens s'ner Waffe. Wird nicht
gerichtliche Untersuchungshaft verhängt, so ist
die polizeilicheHaft nach spätestens orei Mona¬
ten aufzuheben. Gegen die Anorvnung der poli¬
zeilichen Haft ist die Beschwerdeim Dicnstauf-
stchtswegzulässig. Bestreitet der Verhaftete die
ihm zur Last gelegte Tat , so hat auf seinen An¬
trag über die Frage, ob dringender Tatverdacht
vorliegt, der Amtsrichter des Bezirks zu ent¬
scheiden, in dem die Haft vollstreckt wird ; ver¬
neint dieser Amtsrichter dringenden Tatver¬
dacht, so ist die Haft aufzuheben, ebenso, wenn
rn dem wegen der Tat eingeleiteren Strafver¬
fahren eine gerichtliche Entscheidungdringenden
Tatverdacht verneint.

Räumlichkeiten, dis als Parteiquartiere die¬
nen, können unter bestimmten Voraussetzungen
polizeilich geschlossen werden. Handelt es sich
uni Gastwirtschaften, so kann die Konzession bis
zur Dauer von einem Jahr entzogen werden.
Beschwerde ist nur im Dienstaufsichtswegezu¬
lässig. De: Reichstnnenminister kann jederzeit
die Aufhebung der Maßnahme anordnen.

Sie Vrslchenftmge.
Ueber die Auffassung des PreußischenStaats-

ministeriums zur Verordnung des Reichspräsi¬
denten zur Wiederherstellung geordneter Ver¬
hältnisse in Preußen vom 6. Februar 1933 wird
folgendes mitgeteilt:

„Die preußischen Staatsminister erheben
schärfsten Widerspruch  gegen die Be¬
schuldigung, daß das Land Preußen seine Pflich¬
ten gegenüber dem Reich verletzt habe. Die amt¬
liche Begründung der Reichsregierung zu der
Verordnung sieht das angeblicheVerschulden des
Landes Preußen darin, daß der PreußischeLand¬
tag keine Mehrheitsregierung gebildet und sich
nicht aufgelöst habe, und daß der Ministerpräsi¬
dent dazu mitgewirkt habe, daß die Auflösung
unterblieb.

Demgegenüber wird zunächst folgendes fest¬
gestellt: Dis Bildung einer Mehrhei'tsregiermrg
durch die NationalsozialistischeDeutscheArbei¬
terpartei und das Zentrum scheiterte daran, daß
die Reichsregierung ihrerseits keine verpflich¬
tende Zusicherungabgab, daß sie nach Bildung
dieser Regierung den für Preußen eingesetzten
Reichskommissar zurückziehen werde.

Zur vorzeitigen Auflösung eines Landtages
besteht im übrigen keinerlei rechtliche
Pflicht,  geschweigedenn eine Pflicht gegen¬
über dem Reich Die Reichsregierung hatte nicht
einmal eine Aufforderung zur Auflösung an die
preußischeRegierung gerichtet. Es lag lediglich
der Wunsch der Nationalsozialisti¬
schen  Deutschen Arbeiterpartei und des Land¬
tagspräsidenten Kerrl vor. Für die Nichtauf¬
lösung des Landtages im jetzigen Zeitpunkt war
wesentlich, daß in der augenblicklich unruhigen
Zeit nicht beide Parlamente in der Reichshaupt¬
stadt gleichzeitigvollständig ausgeschaltet wer¬
den können.

Wenn die Reichsregierung ferner hervorhebt,
daß die Preußenregierung sich zu ihrer Infor¬
mation der preußischenAkten uitd Beamten be¬
dient habe, so ist dazu festzustellen, daß dies der
preußischen Regierung durch die Verordnung des
Reichspräsidentenvom 18. November 1932 vor¬
geschriebenworden ist. Dort heißt es ausdrück¬
lich in Nr. 10, daß den Ministern die mit der
Bearbeitung der ihnen verbliebenen Aufgaben
betrauten Ministerialbeamten zum Vortrag zur
Verfügung zu stellen und Akten vorzulegen sind.
Hiervon haben die Minister sparsamsten Ge¬
brauch gemacht.

Wenn die jetzigen Zustände unbefriedigt find,
so beruht das auf der Einsetzung und Ü m-
gestaltung des Neichskommissariats
und der wenig entgegenkommendenAusführung
der Entscheidungdes Staatsgerichtshofes durch
den Reichskommissar. Die preußischeStaats¬
regierung wird unverzüglich die Entscheidung
des Staatsgerichtshofes anrufen."

Eine Geheimbrennerei.
In Köln  wurde eine im vollen Betrieb be¬

findliche Geheimbrennerei ausgehoben. 4000
Liter Sprit , die zum Abbrennen bereit standen,
konnten beschlagnahmtwerden.
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Varel - FrieMOe Wehde.
»Dem Bauer die Zähne gezeigt." Zu dieser

Notiz in Nr. 5 des „Volksblattes" vom 6. Ja¬
nuar d. I . geht uns die nachstehende Berichtigung
zu: „1. Es ist nicht wahr, daß die Pächter des
Karl Eyting mit ihm in einem Verhältnis der¬
gestalt stehen, daß sie es nicht wagten, sich gegen
die Pachtpreisforderungen des Karl Eyting zur
Wehr zu setzen. Richtig ist, daß Eyting mit sei¬
nen sämtlichenPächtern in ausgezeichnetemEin¬
vernehmen lobt und daß diese die Berechtigung
der geltend gemachten Pachtzinsfordsrungen
rückhaltlos anerkennen. 2. Richtig ist, Satz die
Pachtzinsforderung des genannten Eyting stets
sich auf normaler Basis, wenn nicht unter den
üblichen Preisen bewegten. 3. Es ist daher un¬
richtig, daß Eyting seinem Pächter Schmidt einen
Nachlaß auf seine Pachtzinsforderung gewährt
hat . Richtig ist, daß dieser seinen Antrag beim
Pachteinigungsamt bedingungslos zurückgezogen
hat. Demgegenüber hat Eyting lediglich unab¬
hängig von seiner Pachtzinsforderung dem
Schmidt einen Nachlaß auf Weidegeld für eine
Kuh gewährt. Schmidt selbst hat dem genannten
Eyting gegenüber ausdrücklich erklärt, oaß der
fragliche Artikel sachlich unrichtig sei und daß er
selbst infolgedessenGelegenheit nehmen wollte,
die Berichtigung zu verlangen."

Bockhorn. Erwerüslosenversamm-
lung.  Im Saale des Gastwirts Heintzen
(„Friesischer Hof") fand kürzlich eine Erwerbs-
losenoersammlung statt, die von etwa 350 Ar¬
beitslosen besucht war. Zu dieser Versammlung
hatte man Ratsherr Flügel  aus Varel ge¬
laden. Er gab zunächst die einzelnen Richtsätze
der Stadt - und Landgemeinden bekannt. Dann
erklärte er, daß die Richtsätze (außer in der
Stadt Varel ) im ganzen Amte gleich wären
und nicht, wie es in der Gemeinde Vockhorn
üblich ist, noch 20 Prozent abgezogen werden.
Die Erwerbslosen wollen jetzt energischan den
Gemeindevorsteher herantreten und die Aus¬
zahlung der vollen Richtsätze fordern. In dieser
Sache ist jetzt ein Dringlichkeitsantrag beim
Eemeindebüro eingereicht worden, um sofort
eine Gemeinderatssitzunganzusetzen. Auch wurde
einstimmig beschlossen, daß in einer Resolution,
die ihm demnächstüberreicht werden soll, das
größte Mißtrauen seitens der Erwerbslosen
ausgesprochenwird. Die Gemeindevertretung
habe nicht das Vertrauen ihrer gesamten
Wählerschaft mehr und deshalb bleibe nur der
letzte Weg offen, nämlich die Auflösung der
Gemeindevertretung.

Aus Stedingen.
Elsfleth. Eardinenbrand.  Die Kin¬

der des Arbeiters A. in der Mühlenstraße, die
für einen Augenblickvon der Mutter allein ge¬
lassen worden waren, spielten mit Streichhöl¬
zern und dabei gerieten die Gardinen in
Brand. Eine Frau , die mit dem Rade das
Haus passierte, konnte durch Herabreißen der
brennenden Gardinen größeres Unheil verhüten.

Elsfleth. Genossenschaftliche Feier¬
stunde.  Die Mitglieder der Verteilungsstelle
14 des Oldenburger Konsumvereins hatten sich
zu einer Feierstunde zusammengefunden, in wel¬
cher im ersten Teil der Geschäftsführer Meyer
auf den Ernst der Stunde und den Kampf der
Gegner der Genossenschaftsbewegunghinwies.
Mögen die Feinde der Genossenschaftsbewegung
eines Tages nicht enttäuscht sein, wenn sie die
Ernte ihrer Saat einfahren müssen und dann
keine Helfer finden. Nur in der Konsumver-
cinsbewegung, nicht bei dessen Gegnern, hat
sich der alte Grundsatz bewahrheitet: „Gemein¬
nutz geht vor Eigennutz!" Sekretär Latal
sprach noch zu der Jugend einige ernste Worte
über die augenblicklicheWirtschaftskrise. Eine
Kaffeetafel mit Konzerteinlagen und anschlie¬
ßendem Tanz füllten den Abend weiter aus.

Elsfleth.  Aus der Arbeiterbewe¬
gung . Am morgigen Freitag findet die fällige
Monatsversammlung des Ortsvereins der SPD.
im „Stedinger Hof" statt. — Die freien Tur¬
ner halten ihre fällige Monatsversammlung
am Sonnabend in der Turnhalle ab.

Warfleth. Generalversammlung
der  SPD . Die Kampfesfreudigkeit der Genos¬
sen ist ungoschwächt. Unter diesem Eindruck stand
die Generalversammlung der SPD . in Husmanns
Easthof. Der Jahresbericht zeigte, daß die Ge¬
nossen am Orts nicht untätig waren. Trotz des
starken Widerstandes von links und rechts füh¬
ren nur die Ziele der SPD . zum Siege der Ar¬
beiterschaft. Durch gute Disziplin sind die Partei¬
genossen zu jeder Zeit schlagfertigfür die Agita¬
tion. Im verflossenenJahre sind 12 Mitglieder-
sowie 4 Erwerbslosenversammlungen abgehal-
ten worden. Der Kassenberichtwar zufrieden¬
stellend und somit wurde dem Kassierer Ent¬
lastung erteilt . Die vorgenommenen Vorstands¬
wahlen ergaben: Bischofs, 1. Vorsitzender; Tiet-
jen, 2. Vorsitzender; Ä. Losekann, Kassierer;
Vosteen, Schriftführer. Als Revisoren wurden
I . Bönning und H. Windler gewählt. Delegier¬
ter für den nächsten Vezirkspa'rteitag ist Genosse
H. Schedemann. Die zu leistende Wühlarbeit für
sie Reichstagswahl findet willige Helfer. Das
Beschmierender Häuser soll auch in diesem
Jahre den Gegnern überlassen werden, die ihre
Fähigkeiten bei den letzten Wahlen bewiesen
haben. Nur eine Kontrolle soll dabei ausgeiibt
werden, damit die Helden namhaft gemacht wer¬
den können. Dafür soll von uns aus die Ver¬
teilung der Zeitung restlos vorgenommen wer¬
den. Die Erfüllung verschiedener Wünschewur¬
den vom Genossen Bade, Brake, zugesagt, der als
Vertreter des Bezirksvorstandes anwesend war.
Unter „Verschiedenes" wurde die zwangsweise
Einstellung im freiwilligen Arbeitsdienst, die
vom Amtshauptmann verfügt wurde, lebhaft
besprochen. In dieser Sache sollen Erkundigungen
eingezogenwerden. Nachdem noch einige interne
Angelegenheiten behandelt wurden, schloß der
Vorstand die Versammlung mit der Aufforde¬
rung, ruhig Blut zu wahren und für die Partei
aktiv tätig zu sein.
Aus dem Sldenburaer Laude.
Neuwahl des Gesamtbetriebsrates bei den

oldenburgischenJustizbehörden.
In der Zeit vom 11. bis 13. Februar finden

bei den oldenburgischenJustizbehörden die Neu¬
wahlen zum Gesamtbetriebsrat statt, wofür vier
Vorschläge eingereicht wurden, und zwar vom

Vorworte
Erfolgreiche Tagung der arbeitenden Jugend.

wuchtiger Wirkung . —

Vom vorigen Freitag - bis zum Sonnabend¬
abend war im Naturfreundehaus in Zetel eine
beträchtlicheAnzahl leitender Funktionäre der
Sozialistischen Arbeiterjugend Oldenburg-Ost-
frieslands zusammengekommen, um in fried¬
licher Gemeinschaftsarbeit Aufklärung über so
viele aktuelle Fragen in der gegenwärtigen
politischen Situation und vor allem in der
eigenen Organisation zu erzielen. Unüber¬
trieben kann gesagt werden, daß dieses voll
und ganz gelungen ist. Nicht nur, daß jeder
delegierte Funktionär aus berufenem Munde
die Stellungnahme zu diesen Dingen vorgetischt
bekam, nein, sein eigenes Denken, eigenes Wol¬
len mußte zum Ausdruckgebracht werden. Die
gemeinsame Aussprache und die gütliche Eini¬
gung in jeder Beziehung hat den Anwesenden
die nötige Kraft , den erforderlichen Mut zu
neuen Kämpfen in Gemeinschaftmit der Sozial¬
demokratiegegeben. In keinem ist ein Fünkchen
von Verzagtheit zurückgebliebenund das Ver¬
trauen auf den naturnotwendigen Aufbau des
sozialistischen Gemeinstaates wird entscheidender
Zehrfonds im Kampf für die Ueberwindung des
Kapitalismus sein.

Der Funktionärkursus.
Dieser Kursus wurde mit einem eingehenden

Vortrag des Genossen Hünlich  über die
gesamtpolitischeSituation eingeleitet. Ein an¬
schauliches Bild von der furchtbaren, alle Welt
zerrüttenden Wirtschaftskrisehat gezeigt, wie die
kapitalistischeWelt mit ihrem Latein zu Ende
ist und nun versucht, mit den schärfsten Mit¬
teln den Kampf gegen jene Kreise auszunehmen,
die ihr in Erkenntnis der unzweideutigen Lage
das Leben sauer zu machen versuchen, aber auch
bereit sind, im Vertrauen auf die eigene Kraft
anderes und besseres an ihre Stelle zu setzen.
Wie wohl nie in den letzten Jahren hat die
deutscheArbeiterschaft in so zähen und ent¬
schlossenen Kämpfen ihre ureigendsten Rechte
auf demokratischemBoden verteidigen müssen,
wie in diesen Wochen. Möge es ihr gelingen,
am 5. März den entscheidendenAnsturm der
Reaktion erfolgreich abzuwehren! Eine lebhafte
Aussprache  schloß sich an, ließ erkennen,
wie notwendig es war, mit klarem Blick die
wirtschaftlich und politisch hundertfach ver¬
knüpften Fäden zu entwirren.

„Sozialistische Jugendarbeit in der Krise
der Gegenwart" war das für den ganzen Sonn¬
abend bearbeitete Thema. Genosse Gustav
Weber  vom Hauptvorstand in Berlin leitete
die Arbeitsgemeinschaft. Er ging in erschöpfen¬
den Ausführungen auf die materiellen, geistigen

im Kamps.
— Funktionärkursus und Bezirkskonferenz von

Rote Jugend rüstet!

und körperlichen sowie die sittlichen Nöte der
Jugend ein. Wie ist es auch anders erklärlich,
daß Freiwilliger Arbeitsdienst, Notwerk der
deutschen Jugend, Reichskuratorium für Jugend¬
ertüchtigung und alle anderen Reichsgründnngen
—mit dem Glauben an durchgreifende Hilfe-
für die erwerbslose proletarische Jugend eine
so entscheidende Rolle spielen könnten. Ein sorg¬
fältiger , vom Hwuptvorstandauf das Genaueste
durchgearbeiteter Plan unter der Losung „Vor¬
wärts im Kampf für den Sozialismus !" stellt
das Rückgrat dieses gemeinsamen Wollens dar-
Kein Abseitsstehen, kein Zugucken kann es
geben, angefaßt und mitgemacht ist die Parole!

Sieben volle, auf Morgen und Nachmittag
verteilte Stunden vergingen in gemeinsamer
Arbeit wie im Fluge und es ist durchaus nicht
verwundernswert, wenn bei manchem Teil¬
nehmer der Wunschzum Ausdruck kam, gerne
noch einige Tage oder auch Wochen in solch
froher Gemeinschaftzu lernen.

Die Bezirkskonferenz.
Am Sonntag fand anschließenddie Konfe¬

renz des oldenburgisch-ostfrie-sischen Bezirks im
„Lass Waldrand", ebenfalls in Zetel, statt.
Nach der üblichen Einleitung war aus dem
Geschäftsbericht  des Vorsitzenden zu er¬
sehen, daß alle in den beiden vorhergehenden
Tagen theoretisch behandelten Schwierigkeiten
sich hier im Laufe des letzten Jahres in gleicher
Art ausgewirkt hatten . Der Mitglieder-
rückgangist nur gering gewesen, wenigstens der
schlechten Zeit durchaus entsprechend. Dem
Kassierer wurde für die umsichtige Führung
der Finanzen einstimmig Entlastung erteilt.
Der diesjährige Bezirks jugendtag  fin¬
det in Leer  statt . Jugendgenossen aus Bre¬
men, Bremerhaven und Holland werden dazu
eingeladen. Zur endgültigen Sicherung der
Finanzen ist der Antrag auf Einziehung eines
sogenannten „Iugendgroschens" dem Vezirks-
parteitag überwiesen. — Die Neuwahlen
zum Bezirksvorstand ergaben folgendes Bild:
Vorsitzender: Genosse Fritz Lange; Kassierer:
GenosseErwin Wilts ; Beisitzer: die Genossin
Erna Hoppe und die GenossenJohann Jamßen,
Alfred Janßen , Hans Meyerhoff und Ulfert
Rosenberg.

Wie auf dem Kursus so war auch hier
erfolgreichesArbeiten und der nötige Wille zur
tatkräftigen Weiterarbeit vorhanden, was auch
der Genosse Hünlich  in anfeuernden Worten
unterstreichen konnte.

Ulfert Rosenberg.

^entralverband der Angestellten, Gewerkschafts-
Lund.der Angestellten, Deutschnationalen Hand-
lungsgehilfen-Verband und von den National¬
sozialisten. Seither war der Gesamtbetriebsrat
aus vier Vertretern des ZdA. und drei solchen
des EdA. (Hirsch-Dunckersche Richtung) zusam¬
mengesetzt. Die Vorgeschichtehierzu ist kurz
folgende: Bis vor wenigen Jahren war die
Mehrzahl der oldenburgischenStaatsangestellten
dem sogenannten „Bund oldenburgischerStaats¬
angestellten" angeschlossen, der, da er über
irgendwelchenRückhalt nicht verfügte, nicht nur
keinen gewerkschaftlichenCharakter trug, son¬
dern die in ihn gesetzten Hoffnungenbeim besten
Willen auch nicht annähernd erfüllen konnte.
Immer deutlicher wurde die Notwendigkeit er¬
kannt, daß der Anschluß an eine Gewerkschaft
zu suchen sei. In einer aus allen Teilen des
Oldenburger Landes beschicktenVersammlung
nahm diese Erkenntnis greifbare Formen an.
Von den verschiedensten Seiten (auch von solchen
Angestellten, die sich heute zu den Nazis
zählen) wurde immer wieder betont, daß die
Staatsangestellten vor allem beim Zentralver¬
band der Angestellten tatkräftige Unterstützung
gefunden hätten . Was ein enger Zusammen¬
schluß vermag, hat die Folgezeit mit aller Klar¬
heit bewiesen. Die Betriebsratsvorsitzenden
waren seither W. Schröder, Oldenburg, E.
Diers, Nordenham (der Schreiber dieser Zeilen)
und R. Aschenbrenner, Brake, sämtlich im ZdA.
organisiert. Im besonders engen Zusammen¬
wirken mit dem Zentralverband der Angestell¬
ten war es dem Gesamtbetriebsrat möglich,
größere Härten zu beseitigen und auf den ver¬
schiedensten Gebieten Erfolge zu erzielen. Das
berüchtigte Punktsystem wurde beseitigt, viele
Angestelltenin eine höhere Gehaltsgruppe über¬
geführt und die vom Oberlandesgericht bereits
eingeleitete Entlassung von SO Angestellten der
Justizverwaltung nach Verhandlungen des
ZdA.-Vertreters und des Schreibers dieser Zei¬
ten mit dem damaligen Ministerpräsidenten von
Finckh rückgängig gemacht usw. Diese frucht¬
bringende Tätigkeit die nur durch eine straffe
Organisation und Geschlossenheit der Auffassun¬
gen möglich war, fand auch in den späteren
Jahren , allerdings nicht ganz unbeeinflußt durch
die potitischen Verhältnisse, ihre Fortsetzung.
Kein Angestellter darf seine Hand dazu bieten,
daß wieder eine Zersplitterung der Kräfte ein-
tritt , denn sonst hat sich die Folgen ein jeder
selbst zuzuschreiben. Bemerkenswert ist beson¬
ders, daß auch die Nazis eine Liste aufgestellt
haben, die von einem Bürogehilfen A. Onken,
Rüstringen, geführt wird. Herr Onken gehörte,
wie auch der frühere 2. Vorsitzende des Eesamt-
betriebsrates M. Berns (letzterer fand gleich¬
falls bei den Nazis Anschlußund ist inzwischen
Beamter geworden!) früher dem EdA. an und
knetet keineswegs die Garantie , daß die Be-
tange aller Staatsangestellten mit dem notwen¬
digen Nachdruck vertreten werden. Ich erinnere
Mich da einer Auslassung des Herrn Berno, der
da meinte, daß der ZdA. in der Vertretung der
Angestellteninteressenetwas zu „radikal" sei.
Radikal aber nicht in der Phrase, sondern in der
Tat , das ist cs, was ihn gegenüber gewissen
Gruppen auszeichnet. Getreu dem Grundsätze,
allen Angestellten ihr schweresLos zu erleich¬
tern, hat' der Gesamtbetriebsrat uns mit ihm
der Zentralverband der Angestellten die ge¬

werkschaftliche Linie verfolgt. Die oldenburgi¬
schen Staatsangestellten werden aus der Ver¬
gangenheit gelernt haben und bei der Neuwahl
des Gesamtbetriebsrates geschlossen für die Liste
des Zentralverbandes der Angestellten, die von
R. Aschenbrenner, Brake, geführt wird, stimmen.
Zersplitterung bedeutet Schwächung!

Elimar Diers.
Jugendhcrbergstagnnq des Arbeitsgebietes

Oldenburg.
Am Sonnabend fand eine Tagung der Ver¬

treter des Jugendherbergswefens im Lande
statt. Die Kasse weist bei ungefähr 6100 RM.
Einnahmen und Ausgaben ein kleines Defizit
von 4.85 RM . auf. Organisatorisch wird auf
Antrag des Gaues Unterweser-Ems eine Aen-
derung des Geschäftsverkehrsdurchgeführt wer¬
den, wodurch jedoch das Weiterbestehen des Ar¬
beitsgebietes Oldenburg nicht berührt wird.
An Neubauten kann bei der heutigen Wirt¬
schaftslage kaum gedacht werden, andererseits
wird die Erhaltung und mäßige weitere Aus¬
gestaltung des jetzigen Netzes bereits eine
opferwillige Arbeit erfordern. Pfingsten wird
die Einweihung des Westturms auf Wangerooge
als Jugendherberge erfolgen. Für die innere
Ausgestaltung wird insbesondere die Mitarbeit
der oldenburgischenHerbergsfreunde notwendig
sein. Ein entsprechenderAufruf soll demnächst
erlaßen werden.

Schlachtsteuer-Abkommen auch mit Anhalt.
Oldenburg hat nunmehr auch mit dem Land

Anhalt ein Gegenseitigkeitsabkommen betr.
Ausgleichssteuerder Schlachtsteuerabgeschlossen,
wonach die Einfuhr von Fleisch, Fleischwaren,
Wurstwaren gegenseitigvon der Ausgleichssteuer
befreit wird.

Das Fangen von wilden Enten verboten.
Die Verordnung des Staatsministeriums betr.

Schutz von Tieren und Pflanzen ist um folgende
Bestimmung erweitert worden: Das Fängen
von wilden Enten in Entenkojen, insbesondere
unter gleichzeitigerBenutzung von Lockenten, ist
verboten.
Verordnung über Werbung und Vertrieb von

Waldsämereien.
Für das Sammeln von Waldsämereien, d. h.

Früchten und Samen von Bäumen, die als
Forstsaatgut Verwendung finden können, ins¬
besondereder samenhaltigen Zapfen der Nadel¬
hölzer, bedarf es nach einer Verordnung des
Staatsministeriums vom 26. Januar 1933 eines
Erlaubnisscheines, wenn das Sammeln auf
fremdem Grund und Boden erfolgt. Jeder, der
Waldsämereien sammelt öder in Traglasten oder
Fahrzeugen weiter befördert, mutz auf Verlangen
von Personen des Forst- und Feldschutzes oder
von Polizeibeamten den Erlaubnisschein vor¬
zeigen.

Mord.
In der Nähe von Essen  wurde der 62 Jahre

alte August Hardenberg überfallen, durch
Gummiknüppelhiebe und zahlreiche Messerstiche
getötet und seiner Barschaft in Höhe von 28
Reichsmarkberaubt. Von dem Täter fehlt jede
Spur . Seine Ergreifung soll mit 500 RM . be¬
lohnt werden.

NordwsWeuMe
MMtzÄM.

Rüstcrsiel. Boßeln für Kinder.  Aus
der letzten Monatsversammlung des Boßel̂ ,
eins „So geit he goot" wurde beschlossen, ^
nächsterZeit ein Preiswerfen im Klootschiche,,
und Boßeln für Kinder zu veranstalten. Die
Leitung hat der Spielleiter Ziegler übernom¬
men. Selbiger wird sich auch bemühen, Wett¬
kämpfe im Boßeln zwischen den Schulen Neuen¬
groden, Kniphausersiel und Coldewey zustande
zu bringen. Für die Boßeler stehen Wett¬
kämpfe gegen Friederikensiel, Schortens und
Neustadtgödens in Aussicht, welche alle hier in
Rüstersiel ausgetragen werden.

Hooksiel. Von der Börse.  Wenn Hook¬
siel auch nur «in Fischerdorfvon etwa 800 Ein¬
wohnern ist, so darf es sich doch rühmen, eine
Börse zu besitzen. Jedoch keine Börse, wo
Millionengeschästeabgeschlossen werden, sondern
es ist die Kaimauer, wo in den Mittagsstunden
die biederen Fischer und kernigen Handwerker
zufammenkommen. Wie sich im Mittelalter die
alten Biedermeier an der Pütt oder unter der
Eiche versammelten, so kommen heute noch die
Fischer und Handwerker an der Kaimauer zu¬
sammen. Diese Tradition wird selbst im Win¬
ter und bei schlechtem Wetter durchgeführt. Hier
wird dann über Wetter, Fischfang, Ackerbau und
in politisch bewegten Zeiten auch sehr gerne
über Politik gesprochen. Auch machen sich ver¬
schiedene Parteien bemerkbar. In ihrer
Muttersprache halten die Besucher die derbsten
Debatten, die einem Ra-dikalredner Ehre machte.
Ferner werden hier große Wirtschaftsprobleme
abgewickelt, die, wenn sie nach Berlin gsfunst
würden, gewiß sehr sympathisch empfunden wür.
den. Jede Neuigkeit, die im Dorfe und in der
Umgebung vorgeht, findet hier Aufhebung,
Hookflel dürfte sich hiermit wohl rühmen, dar
einzigste Dorf in der weiten Umgebung M
sein, das diesem alten mittelalterlichen Brauch
bis auf den heutigen Tag treu geblieben ist.

Hooksiel. Besitz  Wechsel . Der Schlach¬
ter Fritz Tenge beabsichtigt sein Geschäft am
Pakenseraltendeichaufzugeben und in das Haus
seiner Mutter , gelegen in der Langstraße, zu
ziehen. Dasselbe wird nach reichlichemUmbau
einen Schlachterladen und eine eigene Kühl¬
anlage bekommen. In seinem jetzigen Haust
wird der Viehhändler DH. Stoffers aus Schaar¬
reihe ziehen.

Neuer Frauenweltrekord im Eisschnellaufe «.

Die Norwegerin Synnoeve Lie  erzielte bek
den Damen - Eisschnellauf- Meisterschaften in
Oslo einen neuen Frauen -Weltrekord auf der
1500-Meter-Strecke, die sie in der Zeit voll
2:58,7 zurücklegte. (Zeichnung von Sepes.)

Geschäftliches.
Interessantes vom Mende 148. Die Am

forderungen, die man heute an ein gutes Rund¬
funkgerät stellt, hohe Trennschärfe, klangreine
Wiedergabe und nicht zuletzt große Reichweite,
erfüllt der Mende 148, ein sehr preiswerter
Zweiröhren-Empfänger, in geradezu idealer
Weise. Durch die Verwendung eines besonderen
Abstimmkreisesund Einbau eines hochwertigen
Sperrkreises kann nicht nur der Ortssender aus¬
geschaltet werden, sondern auch bei Fernemp¬
fang zeichnet sich dieser Apparat durch große
Trennschärfe aus . Ein schöner, reiner Klang
wird durch die Kombination mit einem voll¬
dynamischen Lautsprecherunter Verwendung der
Erdröhre 374 erzielt. Die überraschendgroße
Reichweite findet dabei in der veränderlichen
Antennen-Anpassung noch gute Steigerungs-
Möglichkeiten. Selbstverständlich ist auch der
Mende 148, ebenso wie die Typen in Höheren
Preislagen , außerdem mit einer geeichten
Stationsskala ausgerüstet.

Die Rohstoffe sind ausschlaggebend. Ein«
War«, die unter Verwendung bester Rohstotst
hergestellt ist, bezeichnet man als erstklassig'
Wußten Sie schon, daß die großartige, stets
gleichbleibende Qualität der berühmten
Chlorodont - Zahn paste  darauf zurua-
zusühren ist, daß immer die gleichenhochwerti¬
gen Rohstoffe verwendet werden? Jedes JE
verbraucht die Chlorodont-Fabrik 20 000
des feinsten Pefferminzöles, das aus eigenen
Pflanzungen gewonnen wird. Neuerdings stM
solche Pfefferminzkulturen in Oberbayern enl-
standen, die vielen deutschen Bauern Arbeit um
Verdienst bringen. Das ist Aufbauarbeit um
Sicherstellung der Qualität.
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Aus Oldenburg und Umgegend.
Uraufführung einer Oper von Winfried Zillig.

Der 1. Korrepetitor unseres Landestheaters in
den vergangenen Spielzeiten , Winfried Zillig.
der bereits wiederholt mit kleineren Kompo¬
sitionen heraustrat , hat jetzt eine Oper ge-
Krieben, betitelt „Der Rotzknecht", die am

11. Februar am Düsseldorfer Opernhaus urauf-
qesiihrt wird . Winfried Zillig ist seit dieser
Spielzeit am Düsseldorfer Opernhaus beschäf-
ligt. Der Text der Oper stammt von dem letz¬
ten Kleist -Preisträger , R̂ichard Billinger.

Einbruchsdiebstähle . Einbrecher haben sich
in das Kontor des Produktenhändlers Drescher
nn der Burgstraße und in das Fettwarengeschäft
Müller an der Gaststraße durch Aufbrechen der
Kontortüren Eingang verschafft. Während sie
bei Drescher nur einige Briefmarken und Kup-
sergcld erbeuteten, haben sie sich in dem Fett-
warengefchäft mit verschiedenen Sorten Brot¬
aufstrich, Butter , Käse, Honig usw. eingedeckt.

Reichsparteitag . Die Wahlen für den Reichs¬
parteitag finden für alle Stadtoldenburger Be¬
zirke am Sonntag , nachmittags von 3 bis 6 Uhr,
statt. Wahllokale sind in Eversten Ripken,
Mitte Eewerkschaftshaus , Nord Schüngel und
Östernburg Gust. Reutze. Ohne Buch keine
Wahlberechtigung.

Wegeinstandsetzung . Der westliche Futzgänger-
weg der Älexanderchaussee von der Einmündung
des Schulweges ab bis zur Kurve bei der Bäks
wird nunmehr gründlich instandgesetzt. Der
Weg, der durch die Neupflasterung der Fahr¬
bahn der betreffenden Strecke stark mitgenom¬
men ist, erhält zunächst eine Lage solider
Schlacken und hierauf noch eine Sanddecke.

Was gestohlen wurde . Am 29. 1. aus dem
Keller eines Hauses am Kastnoplatz eine Flasche
Likör, Marke Euracao , und eine Flasche Huis-
kamp; in der Zeit vom 20. Dezember bis 1.
Februar aus einem Hause an der Auguststraße
mittels Einbruchs : 4 Schweizer Zwanzigfranken¬
scheine, 8 Schweizer Franken in Silber , 1 Fünf¬
frankenstück, 1 österreichischen Gulden , 1 Fünf-
und 1 Zweimarkstück, 2 Vereinstaler , 1 Zwan-
zigmarkstllckmit dem Bildnis des Kaisers Fried¬
rich, 2 kleine alte Damenportemonnaies , 1 Brief¬
tasche aus rotem Leder, 1 Flasche Arrak, 1 gelbe
Kiste Zigarren , 30 Flaschen Weißwein (Nahe¬
wein, St . Goar und Kreuznacher) , 2 Pfund
Butter , mehrere Eier , einige Tafeln Schokolade
und Suchard -Pralinen und etwas braune
Kuchen. Der Täter hat die verschlossene Hin¬
tertür des Hauses gewaltsam aufgebrochen , ist
in das Hausinnere eingedrungsn und hat alle
Räume und Behälter durchwühlt . In der Ve¬
randa des Hauses ist ein alter dunkelgrauer
Lodenmantel aufgefunden worden , der vermut¬
lich vom Täter zurückgelassen worden ist. Per¬
sonen, die zur Ermittlung des Täters irgend¬
welche Angaben machen können, werden gebeten,
sich auf der Kriminalwache zu melden . In der
Nacht zum 4. 2. aus einer Konsumverkaufsstelle
Ecke Nadorster und Ackerstraße mittels Ein¬
bruchs iS Pfd . Käse, 1 Flasche Speiseöl , 60 Zi¬
garillos , 48 Zigaretten , 8 Schachteln Zigaretten
zu je 10 Stück, 18 Schachteln Zigaretten zu je
t Stück, 8 Schachteln mit kleinen runden Keksen,
7 Tafeln Schokolade und 2 Karton Pralinen.
Sämtliche Waren trugen die Bezeichnung GVG.
Am 4. 2., in der Zeit von 17.43 bis 18.18 Uhr,
vor einer Wirtschaft in der Kurwickstvatze ein
unangeschlossenes Herrenfahrrad , Marke „Ideal ",
Nummer unbekannt . Das Rad hat schwarzen
Rahmen, Schutzbleche und Felgen , englische
Lenkstange mit schwarzen Griffen , rote Berei¬
fung, Hinterrad Marke „Veith ", Vorderrad
Marke „Peters Union " und Riemann -Karbid-
laterne. Außerdem befand sich an dem Rade
ein graubrauner einreihiger Ueberzieher . Am
4. 2., in der Zeit von 31.18 bis 22.48 Uhr , vor
einer Wirtschaft an der Lambertistraße ein un¬
angeschlossenes Herrenfahrrad , Marke „Wan¬
derer", Nr . 206 730. Das Rad hat schwarzen
Rahmen, gelbe Felgen , englische Lenkstange mit
Ichwarjen Zelluloidgriffen , rote Bereifung,
schwarzen Gesundheitssattel und Torpedofrei¬
lauf. Am Rahmen befindet sich ein Schild mit
der Versicherungsgesellschaft „Rafadi ".

Vom Fundamt . Gefunden wurden : Am 3. 2.
auf dem Verbindungsweg zwischen Herbarth - u.
Meinardusstraße ein Damenfahrrad , Marke
»Dürkopp"; am 6. 2. auf der Nadorster Straße
eine Schülerkarte Nr . 0376 mit Lichtbild für die
Strecke Grüppenbühren —Oldenburg . Die unbe¬
kannten Eigentümer werden ersucht, sich auf
dem Fundbüro , Schloßplatz 7, zu melden.

Mitteilungen aus dem Landestheater . Heute,
8—11 Uhr , „Die Fledermaus ". Dirigent : Jos.
üelix Heß. — Morgen , 8— 10.30 Uhr , „Der
wahre Jakob ". — Am Sonntag 3. Vorlesung
(„Regie - und Schauspielkunst ") im theater-
wissenschaftlichen Kolleg von Intendant Dr.
Noenneke. — Bis Sonnabend müssen die An¬
rechte für die Festwoche eingelöst sein ! — Ab
Montag Beginn des Einzelverkaufs für die
Oestwoche! — Die im „Schneemann " mitwir¬
kenden Kinder werden auf die morgen , Freitag,
stattfindende Aufführung aufmerksam gemacht!

Verbandstagung der Geflügelzüchteroereine.
Der Verband ' oldenburgischer Geflügelzüchter-
Vereine hielt in Oldenburg seine diesjährige
Delegiertentagung ab, in der u. a. Rechnungs¬
ablage und Jahresbericht entgegengenommen
wurden. Den Vorsitz der Delegiertentagung , in
"er 23 von den dem Verband angehörenden 30
Meinen durch 32 Delegierte vertreten waren,
Üchrte Rechnungsrat Hasselhorst, Rüstringen . In
v«ar Jahresbericht wurde vor allem die ständige
Verschlechterung der Lage der deutschen Ee-
üugelzucht erwähnt , die durch den mangelhaften
Mutz gegenüber der Ueberflutung mit billigen
e-wrn aus dem Ausland verursacht ist. Hin-
gewiesen wurde weiter daraus , daß im Rahmen
"fr Gesamtlage der deutschen Geflügelzucht die
üoenburgische Geflügelzucht sich relativ gut
habe halten können, insbesondere ihren ge¬
nossenschaftlichen Absatz wesentlich steigern kön-

Weiter wurde auf die günstigen Erfolge
oldenburgischen Geflügelzüchter auf allen

süßeren auswärtigen Ausstellungen hingewie-
^a. Die satzungsgemäß ausscheidenden Vor¬

standsmitglieder wurden wiedergewählt . Die
Verbandsschau 1933 wurde dem Verein in Rüst¬
ringen , die Verbandsschau 1934 dem Verein in
Delmenhorst übertragen.

Fest zum Besten des Volkskinderhauscs . Vom
Frauenverein Jugendschutz wird uns geschrieben:
lieber das Programm der Veranstaltung in
der „Union " zum Vesten des Volkskinderhauses
am morgigen Freitag kann heute Näheres mit¬
geteilt werden . Für das große Kinder¬
fest  am Nachmittag um 4 Uhr hat Lehrer Outen
sein berühmtes Kasperle - Theater  her¬
geliehen . Kasper ist eifrig am Proben seiner
Stücke. Herr Wöltje wird ferner einige lustige
Kino - Vorführungen  bringen . Die Kin-
derpflsgerinnen haben sich etwas besonders
Nettes ausgedacht , was aber eine Ueberraschung
sein soll . Zwei große Grabbelbeutel
mit köstlichem Inhalt warten daraus , geleert zu
werden . Die Zauberin  trifft rechtzeitig in
Oldenburg ein , um ihre Künste zu zeigen . Auch
nachmittags wird schon die reichbeschickteTom¬
bola  bereitstehen . Es sind dafür in den letz¬
ten Tagen noch sehr wertvolle Gewinne einge-
gangen oder in Aussicht gestellt . Außer den
zehn elektrischen Wärmflaschen nennen wir noch
verschiedene Originalbilder (u. a. Emma Rit¬
ter ) , Aquarelle , 6 Theatergutscheine und — was
sehr begehrt sein wird — vier Freikarten
für Fahrten nach Helgoland und
zurück!  Die Musik wird nachmittags und
abends von der Kapelle AlfredSchmidt
gestellt werden . Das Programm des „Bun¬
ten Abends ", der um 8 Uhr beginnt , ver¬
spricht durch die Teilnahme des Turnvereins
„Jahn " und einer Anzahl unserer beliebtesten
Bühnenkünstler einen besonderen Genuß . Nach
Beendigung des musikalischen Teils soll Gelegen¬
heit gegeben werden zum allgemeinen Tanz.

Aus der Partei . Die SPD . hielt im Hause
Niedersachsen ihre diesjährige Generalversamm¬
lung ab. Nach Abgabe des Geschäftsberichts
wurde der Vorstand in der alten Zusammen¬
setzung wiedergewählt . Dann sprach Genosse
Hünlich  über die politische Lage . Dem aus¬
gezeichneten Vortrage folgte eine längere Aus¬
sprache. Ferner wurde ein Antrag zum Reichs-
parteita -g angenommen , der die Senkung der
Beiträge für männliche Mitglieder fordert.

Generalversammlung Bezirk Mitte . Mor¬
gen, Freitag , abends 7.30 Uhr, hält der Bezirk
Mitte im Gewerkschaftshaus seine Generalver¬
sammlung ab . Pünktliches Erscheinen aller
Mitglieder ist dringende Pflicht.

Vom Stau . Der Lösch- und Ladebetrieb am
Stau hat mit Eintritt des offenen Wetters
wieder eingesetzt. Der Zweimastsegler „Hoff¬
nung " hat Oldenburg mit einer Ladung Koks
verlassen , die beiden Zweimastsegler „Frieda"
und „Stella " liegen noch an der Kaimauer ver¬
ankert, sie werden Oldenburg in den nächsten
Tagen ebenfalls wieder verlassen . Daneben
liegt ein Motorschiff mit einer Holzladung für
die Firma Janhen u. Bohlen ; die Ausladung
des Holzes ist im Gange . Ferner sind weitere
kleinere Motorschiffe mit Stückgutladungen ein¬
getroffen . In bescheidenem Umfange wurde in
den letzten Tagen wieder Torf und Torsstreu
angebracht, doch ist der Umschlag in die Wag¬
gons des Gütergleises noch nicht im Gange.

Vertrauensleute Distrikt Eversten . Wir
weisen nochmals aus die heute (Donnerstag)
abend stattfindende Funktionärsitzung der Eiser¬
nen Front , Distrikt Eversten , hin . Nach einem
Vortrage sollen die Arbeiten zur bevorstehenden
Reichstagswahl besprochen werden . Es ist daher
Pflicht eines jeden Funktionärs , pünktlich zu
erscheinen.

Wohnungsnutzungssteuer . Aus die Bekannt¬
machung der Vermesfungsdirektion Oldenburg in
der heutigen Ausgabe betr . die Auslegung der
Listen der Friedensmieten der Wohnräume bei
den zuständigen Katasterämtern für die betei¬
ligten Wohnungsinhaber wird noch besonders
hingewiesen . Gebäudeeigentümer wollen be¬
achten, daß Einsprüche gegen den Gesamtmiet¬
wert der Gebäude ( auch Einfamilienhaus ) , die
bereits für die Wohnungsnutzungssteuer 1931
eingsschätzt sind, nach K 2 (2) der Verordnung
vom 2. Dezember 1932 nicht mehr eingelegt
werden können.

Vierzehn 3jährige Hengste angekört . Gestern
vormittag fand die Körung bei ebenfalls star¬
kem Besuch, sowhl von Interessenten wie der
Bevölkerung , ihren Abschluß mit der Vorführung
der zur zweiten Besichtigung zugelassenen
Hengste sowie der Ankörung der jüngeren Hengste
und ihre Prämiierung . Eine Nachzucht-Prämie
von 300 NM . wurde an den Hengst „Hinden-
burg " des Besitzers Georg Vorwerk -Lappeln,
Vater „Heilung ", Mutter „Imperiale ", Züchter
Joh . Eteenken -Bäke , gegeben . Nach Schluß der
Körung setzte der Handel besonders stark ein.
Zum Teil wurden Geschäfte zu Ende geführt,
die bereits an den Vortagen vorbereitet waren,
zum Teil neue Abschlüsse getätigt . Wie wir am
Spätnachmittag hören, wurde stark umgesetzt zu
günstigen Preisen . Es dürste zwar die Erwar¬
tung des gestrigen Tages nicht voll eingetroffen
sein, daß sämtliche jüngeren Tiere abgesetzt
würden , aber es dürfte doch kaum ein Ileber-
stand geblieben und nahezu sämtliche Tiere ver¬
kauft sein. Im Ganzen verlautet , daß die
Oldenburger Pferdezüchter gerade mit der dies¬
jährigen Körung durchweg äußerst zufrieden
sind.

ZdA .-Versammlung . Der ZdA. hält heute,
wie aus dem Anzeigenteil ersichtlich, in der
„Bavaria " seine fällige Monatsversammlung
ab. Lehrer Griese wird über folgende Urkun¬
den sprechen Lzw. daraus vorlesen : „Original-
Kaiserurkunde aus dem 14. Jahrhundert , hand¬
geschriebene Chronik der Stadt Speyer von
1310 mit wunderbaren Initialen auf Schweins¬
leder geschrieben und in Schweinsleder gebun¬
den, die Oldenburger Chronik von 1399 (Ori¬
ginalausgabe ) , Vorlesungen aus dem 7. Buch
Moses von 1618".

Oldenburger Spielbericht . Am Sonntag
waren in Oldenburg  drei Mannschaften

von dem Turn - und Sportverein Heidkrug zu
Gaste . Trotz der schlechten Witterung konnten
die Spiele durchgesührt werden . Im ersten
Spiel standen sich Bloherfelde 1 und
Heidkrug  2 gegenüber , das die elfteren hoch
mit 8 :2 verloren . Die weiteren Spiele voll --
führten Ohmstede Jgd . und Heidkruz
und Oldenburg - Ohmstede 1 gegen
Heidkrug  1 . Während das Jugendspiel un¬
entschieden verlief , gewannen die Oldenburger
im Herrenspiel unerwarteterweise knapp 4 :3.

Freie Turnerschaft Ohmstede. Die Monats¬
versammlung der Freien Turnerschaft Ohm¬
stede  wies einen guten Besuch auf . Aus¬
genommen wurde ein Genosse. Die Abrechnung
vom „Oheia " erbrachte einen guten finanziellen
Erfolg . Es wurde beschlossen, die Maifeier vom
Verein aus zu begehen im Rahmen einer ange¬
messenen Feierstunde . Das Beitrittsgeld für
Arbeitslose wurde herabgesetzt. Die Schul-
entlassenenfeier soll an einem Turnabend im
April stattfinden . Auf das diesjährige Nord¬
westdeutsche Kreisfest , welches im Juli m Hil¬
desheim stattfindet , wurde hingewiesen und
nähere Erklärungen darüber abgegeben . Einer
Einladung der streikenden Eemeiudearbeiter zu
einem Bunten Abend soll Folge geleistet werden.

Ofen . Parteiversam ml -u ng . Für
Freitag abend 8 Uhr ist eine Parteiversamm¬
lung ängssetzt, zu der alle Mitglieder erschei¬
nen müssen.

Petersfehn . Aus der Gemeinde.  Am
letzten Sonnabend hielt der hiesige landwirt¬
schaftliche Verein bei Georg Meyer seine dies¬
jährige Generalversammlung ab, welche ziem¬
lich gut besucht war . Landwlrtschaftskammer-
präsident Hohenböken sowie Abteilungsvorsteher
Dr . Liters hielten Vorträge . Die Neuwahl des
Vorstandes hatte folgendes Resultat : Der
1. Vorsitzende E. Henken wurde wiedergewählt
und im Falle , daß selbiger am 1. Mai seinen
Wohnsitz von hier verlegt , tritt der 2. Vor¬
sitzende H. Reumann an seine Stelle , eventuell
soll alsdann eine Ersatzwahl vorgenommen
werden . Als Schrift - und Kassonführer wurde
H. Sanders und als dessen Stellvertreter H.
Janhen wiedergewählt . Als Vertreter des
Verbandes der landwirtschaftlichen Vereine des
Amtes Oldenburg wurden gewählt : Iah . Mil¬
lers und Aug . Garrels , als Stellvertreter E.
Henken. Rechnungsrevisoren H. Denker und
I . Janhen . — Auch in unserem Orte herrscht
unter den Kindern wie auch unter den Erwach¬
senen vielfach die Grippe . Eine Klasse der
Schule in Petersfehn -1 mutzte auch wegen Er¬
krankung des Lehrers einige Tage geschlossen
werden.

Wechloy . V eg radigung  s a rh  e it  en.
Die Haaren -Vegradigungs - und Vertiefungs¬
arbeiten , die die Oldenburger Firma F . aus¬
führt , werden wohl bald wieder ausgenommen,
so datz die Arbeiten wenigstens zum Frühjahr
fertig werden . Die Wissen und Weiden an der
Haaren wurden bei größeren Regenfällen
immer überschwemmt, so datz den Landwirten
oftmals ihr Heu fortgefchwemmt wurde . Hof¬
fentlich wird durch die Begradigung und Ver¬
tiefung der Haaren Abhilfe geschafft.

Wardenburg . Der Posträuber Recke¬
meyer SA . - Mann.  Nicht geringe kleber-
raschung bereitete hier dis Verhaftung des als
Nnzi -SÄ .-Mann bekannten Bernhard Recke¬
meyer . Freilich , in der letzten Zeit schon
stimmte etwas Lei diesem SA .-Mann nicht.
Man fragte ckach vereinnahmten Geldern . Am
Abend der Verhaftung besuchte R . noch die
Naziverfamm -lung . Plötzlich wurde bekannt,
einer der Posträuber sei verhaftet worden . Da
soll R - „unwohl " geworden fein und verließ die
Versammlung . Am anderen Tage staunten die
Wardenburger SA .-Leute : „Kamerad " Recke¬
meyer ist der Posträuber.

Arrvsttsrspsrt.
Gruppe Oldenburg . Am heutigen Donners¬

tagabend findet bei dem Gastwirt Ernst Aberle
in Ohmstede die fällige Spielausschußsitzung der
Handballer statt. Beginn 8 Uhr . Um alle vor¬
gesehenen Tagesordnungspunkte rege durch¬
sprechen zu können, ist erforderlich , daß die Ver¬
einsspielleiter , geprüften Schiedsrichter usw.
zahlreich erscheinen.

Freier Turn - und Sportverein Oldenburg.
Die planmäßig am Sonnabend fällige Monats¬
versammlung ist um eine Woche verlegt wor¬
den. Am kommenden Sonntag steigt die Kohl¬
fahrt nach Mutter Brüggemann , Bloherfelde.
Treffpunkt auch bei schlechtem Wetter morgens
8.30 Uhr auf dem Marktplatz . Bei schlechter
Witterung wird der kürzeste Weg genommen.

Der berühmte deutsche Kunsthistoriker Woer¬
mann gestorben.

Eeheimrat Prof . Dr . Karl Woermann , der
weltberühmte deutsche Kunsthistoriker, ist im
Alter von 89 Jahren in Dresden gestorben.
Woermanns bekanntes Werk „Geschichte der
Kunst aller Völker und Zeiten " ist eine der
populärsten Kunstgeschichten Deutschlands . Pro¬
fessor Woermann selbst war 40 Jahre lang Di¬

rektor der Dresdener Gemälde -Galerie.

SürMahei und Märtte.
Norddeutscher Lloyd , Bremen . D . „Akka"

heimk. 7. 2. ab Oran nach Gibraltar f. O. D.
..Aller " heimk. 7. 2. Gibraltar pass, nach Am¬
sterdam D . „Apollonia " nach Levante 7. 2. an
Antwerpen . D . „Coülenz " nach Ostasien 7. 2.
ab Singapore nach Manila . D . „Donau"
heimk. 7. 2. ab Bremen nach Hamburg . D.
„Eisenach" nach Westk. Südam . (PK .) 7. 2. ab
Cristobal nach Buenavcntura . D . „Erfurt"
heimk. 7. 2. ab Havanna nach Bremen . D.
„Franken " nach Ostasien 7. 2. an Schanghai . D.
„Lahn " nach Ostasien 7. 2. ab Barcelona nach
Genua . D . „Los Angeles " (HAL .) nach Westk.
Nordam . 7. 2. ab Bremen nach Antwerpen . D.
„Neckar" nach Ostasien 7. 2. ab Colombo nach
Belawan . D. „Nienburg " heimk. 3. 2. ab Ko-
konou. D . „Saarbrücken " heimk. 7. 2. ab
Schanghai nach Hongkong. D . „Sierra Sal-
vada " heimk. 6. 2. ab Santos nach Rio . D.
„Tübingen " nach Westafrika 3. 2. ab Cap
Verde nach Bissao . D. „Wiegand " nach Nord¬
amerika Eolfhäfen 8. 2. an Hamburg . D.
„Witram " nach Westk. Nordam . 7. 2. Azoren
pass, nach Vanconoer.

Deutsche Dampfschifsahrts -Ges. „Hansa". Bre¬
men. D. „Bärenfels " 7. 2. von Okha ausg . D.
„Geierfels " 7. 2. von Colombo ausg . D. „Eol-
denfles " 7. 2. Ouessant pass. ausg . D . „Lahn¬
eck" 7. 2. von Faro nach Setubal . D . „Lich-
tenfels " 7. 2. von Antwerpen heimk. D.
„Rauenfels " 7. 2. von Suez ausg . D . „Wil¬
denfels " 8. 2. in Bremen.

Dampfschifsahrts -Ges. „Neptun ", Bremen.
D . „Andromeda " 7. 2. von Danzig nach Rotter¬
dam. D . „Apollo " 7. 2. in Castellon . D.
„Arion " 7. 2. von Gandia nach Antwerpen . D.
„Castor " 7. 2. in Bremen . D . „Diana " 7. 2.
von Altona nach dem Rhein . D . „Elin " 8. 2.
in Königsberg . D. „Hector" 8. 2. in Malmö.
D. „Helios " 7. 2. von Cartagena nach Bremen.
MS . „Gauß " 8. 2. in Antwerpen . D . „Hestia"
7. 2. von London nach Bremen . D. „Irene"
7. 2. in Bergen . MS . „Kepler " 7. 2. in Ant¬
werpen . D. „Najade " 8. 2. in Bremen . D.
„Pallas " 8. 2. Emjnerich pass, nach Köln . D.
„Perseus " 7. 2. in Stockholm. D . „Pylades"
8. 2. von Königsberg nach Rotterdam . D.
„Rhea " 7. 2. von Kopenhagen nach Danzig«
D. „Triton " 8. 2. in Bremen . D . „Ura¬
nus " 7. Februar von Danzig nach Bremen«
MS . „Euler " 8. 2. von Bremen nach Antwer¬
pen . D . „Flora " 8. 2. von Bremen nach dem
Rhein . D . „Fortuna " '8. 2. Emmerich pass, nach
Köln . D . „Hector" 8. 2. von Malmö nach
Memel . D . „Jupiter " 8. 2. von Rotterdam nach
Köln . D. „Leda " 8. 2. von Rotterdam nach
Köln . D. „Minos " 7. 2. in Hamburg . D . „Nixe"
8. 2. in Bremen . D. „Pax " 8. 2. von Kopen¬
hagen nach Bremen . D. „Pluto " 7. 2. in Lon¬
don. D. „Pollux " 8. 2. in Rotterdam . D.
„Stella " 7. 2. von Rotterdam nach Köln . D.
„Themis " 8. '2. Holtenau pass, nach Hamburg-
Altona.

Argo -Reederei AG . D. „Albatrotz " 7. 2. von
Hüll nach Bremen . D. „Alk" 8. 2. an Abo . D .-
„Bussard " 7. 2. an London . D. „Drossel" 8. 2.
von Stettin nach Memel . D . „Forelle " 7. 2. an
Riga . D . „Phoenix " 7. 2. von Bremen nach
Hüll . D . „Schwalbe " 8. 2. an Rotterdam . D.
„Schwan " 7. 2. von Bremen nach London.
D . „Visurgis " 7. 2. an Gent . D . „Wachtel"
8. 2. Holtenau pass, nach Rotterdam.

Oldenburg -Portugiesische Dampfschiffs -Reede¬
rei , Hamburg . D . „Ceuta " 7. 2. von Rotterdam
nach Antwerpen . D . „Tenerife " 7. 2. von Lissa¬
bon nach Sevilla . D. „Lisboa " 7. 2. ausg , in
Ceuta . D. „Saffi " 7. 2. ausg . in Antwerpen.
D . „Larache" 7. 2. ausg . Ouessant pass. D . „Me-
lilla " 7. 2. heimk. Dover passiert.

Zentralviehmarkt Oldenburg vom 7. Februar.
Amtlicher Marktbericht . Zucht - und

Nutzvieh - und Pferdemarkt.  Auf¬
trieb : insgesamt 139 Tiere . Zucht- und
Nutzviehmarkt . Auftrieb : 104 Stück Großvieh,
darunter 11 Kälber . Es kosteten: hochtragende
Kühe 1. Qualität 300- 330 RM .. 2. Qualität
260—300 RM „ 3. Qualität 200—280 RM .;
tragende Rinder 1. Qualität 240—290 RM .,
2. Qualität 130—230 RM . : güste Rinder 100
bis 180 RM . ; Zuchtkälber bis 14 Tage alt : 10
bis 20 RM . Ausgesuchte Tiere vereinzelt über
Notiz . Marktverlauf : Sehr ruhig . Ueberstand.
Nächster Zucht- und Nutzviehmarkt am Diens¬
tag , 14. Februar . — 8 . Pferdemarkt . Auftrieb:
38 Pfrede . Es kosteten: beste Arbeitspferde
330—630 RM . : mittlere Arbeitspferde 200 bis
380 RM . : Schlachtpferde 30- 110 RM . Ein¬
zelne Tiere oldenburgischen Schlages über Notiz.
Marktverlauf : Schlecht. Nächster Pferdemarkt
am Dienstag , 21. Februar.

Kurze Notizen.
In der spanischen Ortschaft Taufte stürzte am

Dienstag em Haus ein , wobei zwei Per¬
sonen getötet  und zwei schwer verletzt
wurden.

Wegen der Schießerei am letzten Sonnabend
in Berlin - Neukölln,  bei der der Kom¬
munist Werner getötet und eine weitere Person
schwer verletzt wurde , ist gegen zwei der Mord¬
tat verdächtige Nationalsozialisten Haftbefehl
erlassen worden . Bei ihnen handelt es sich um
einen Angestellten Wicoreck und einen Chauffeur
Krause.

In Gladbach - Rheydt  wurde der Ar¬
beiter Esser in der Nacht zum Mittwoch in der
Siedlung Engelbeck tot aufgefunden . Esser ist
aus der Straße erschossen worden . Da er vor
einigen Wochen von der SA . zu den Kommu¬
nisten übertrat , nimmt man an , daß seine
früheren Hitlerkameraden ihn töteten.

Zu ernsteren Zusammenstößen kam es
am Dienstag  wieder in Berlin , Spandau
und in Düsseldorf . Insgesamt wurden hierbei
drei Kommunisten und zwei Nationalsozialisten
schwer verletzt.

Bei einem Zusammenstoß zwischen National¬
sozialisten und Kommunisten in Harburg-
Wilhelmsburg wurden Montag zwei Kommu¬
nisten durch Schüsse schwer verletzt. Einer der
Angeschossenen ist gestorben
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Verstaatlichung - er Sparkassen.
Den oldenburgischen Städten werden die Sparkassengenommen. Verstaatlichungum was?Starke Proteste der beteiligten Städte und Aemter. KündigungeingelegterGelder die Folge.

Durch ein Schreiben des Präsidenten der
Industrie - und Handelskammer an die olden-
burgische Regierung erhielt die Oeffentlichkeit
plötzlich Kenntnis von einem Vorhaben der
Staatsregierung , das geeignet ist. die aller¬
größte Unruhe im Lande auszulösen. Handelt
es sich doch um nichts Geringeres, als daß der
Staat ohne jegliche vorherige Verhandlung sich
einfach auf dem Verordnungswege die Ver¬
fügungsgewalt über die städtischenSparkassen
im Lande zueignet. Die dafür angegebenen
Gründe können in keiner Weise als ausreichend
angesehen werden und sind sicherlich wohl auch
noch auf anderem Gebiet zu suchen. Hören
wir zunächst den Rechtfertigungsversuchdes
Präsidenten der Industrie - und Handelskammer.
Er schreibt:

Während des Für und Wider der in Aus¬
sicht genommenen, nach meiner Orientierung
aber zurzeit zurückgestellten Verwaltungsreform,
die Oeffentlichkeit lebhaft beschäftigt, wird
morgen auf Grund der 3. Verordnung des
Reichspräsidentenzur Sicherung von Wirtschaft
und Finanzen seitens des Staatsministeriums
eine Verordnung erlassen, die als ein Stück
Verwaltungsreform auf wirtschaftlichem Ge¬
biete zu betrachten ist. Die Verordnung faßt das
Sparkassenwesen des Landes straff in eine
Hand zusammen und beseitigt dabei das völlig
unnötige Nebeneinander von kommunalen und
staatlichen Sparkassen. Sie beseitigt aber auch
jene Form von Zweiggeschäften der Landes-
sparkasse. an denen kommunale Verbände be¬
teiligt waren. Letzteres trat vielleicht nach
außen hin nicht immer hervor. Trotzdem waren
diese Veteiligungsverhältnisse für die Landes¬
sparkassesehr lästig, weil die Gewinn- und
Verlustrechnung für jedes Zweiggeschäftgeson¬
dert aufgemacht werden mußte.

Im besonderenverfügt die Verordnung,
daß die im Landesteil Oldenburg von
Gemeinden und Gemeindeverbändenbe¬
triebenen Sparkassen, und zwar die Amts-
sparkasje Cloppenburg,  die Städti¬
sche Sparkasse Delmenhorst,  die
Sparkasse für Stadt und Amt Jever,
die Sparkasse der Stadt Lohne,  die
Städtische SparkasseOldenburg , die
Rüst ringer Sparkasse,  die Spar¬
kasse der Stadt Varel  und die der Stadt
Vechta,  mit Wirkungvom 10. Februar
d. I . ausgehobenwerden. Die Aktiven
und Passiven diesr Sparkassen gehen als
Ganzes aus die Landessparkasse zu Ol¬
denburgüber.

Im einzelnen wird die Form des Ueberganges
schon in der Verordnung geregelt bzw. ein bil¬
liger Ausgleich der Belange zwischen den Ge¬
währsverbänden der Sparkassen durch das
Staatsministerium in Aussicht gestellt.

Die Verträge der Städte Brake , Els¬
fleth und Wildeshausen,  der Gemein¬
den Blexen , Damme . Rastede , Vis¬
bek . Wardenburg und Westerstede
und des Amtsverbandes Friesoythe  mit
der Landessparkasse über Beteiligung an

Zweiggeschäften der Landessparkasse werden
aufgehoben. Auch hier beschließt endgültig das
Staatsministerium über die bei dieser Auf¬
hebung zwischen den Beteiligten notwendig
werdenden Auseinandersetzungen.

Die Landessparkassezu Oldenburg hat am
Sitz der auf diese Weise aufgehobenen Spar¬
kassen weiterhin ein Zweiggeschäftzu führen,
mit anderen Worten, die aufgehobenen Spar¬
kassen werden vom 10. Februar an als Zweig¬
geschäfte der Landessparkasseweitergeführt. Die
bei diesen Sparkassen belegten Gelder sollen, so¬
weit sie nicht zur Aufrechterhaltung der Zah¬
lungsbereitschaft erforderlich sind, tunlichst in
dem betreffenden Bezirk angelegt werden.

Diese neue Beordnung wird selbstverständlich
in der Uebergangszeit kleine Schwierigkeiten
bringen, die aber bei einer geschickten Führung
des staatlichen Sparkassenwesenszu überwinden
find. Daß hierbei die nötige Rücksicht auf die
Kreditnehmer der aufgehobenen Sparkassen ge¬
nommen werden muß, ist selbstverständlich.
Vom großen Gesichtspunktaus aber wird diese
Regelung für die Zukunft zu begrüßen sein.
Sie enthebt die Kommunen der Sorge und Ar¬
beit für eine Anstalt, die im Rahmen der
größeren Landessparkasseebenso gut, wenn nicht
besser, zu leisten ist. Die Beordnung gibt ferner
durch die straffere Zusammenfassungdes ganzen
Sparkassenwesens die Möglichkeit, dahin zu
wirken, daß sich die Sparkassen nur ausschließlich
mit Geschäften befassen, die im Rahmen der
Sparkassen liegen. Das Vertrauen der Spar¬
einleger zum Sparkassenwesenkann dadurch nur
gehoben werden.

Was nun den letzten Absatz anbetrifft, so
dürfte sich der Verfasser stark auf dem Holzwege
befinden. Soweit uns heute bekannt geworden
ist, sind in einzelnen Orten von den Einlegern
schon erheblicheGuthaben abgehoben worden.
Jedenfalls wird man es niemandem verdenken
können, wenn er durch dieses Vorgehen des
Staates scheu wird und sein Geld an sich nimmt,
was für die oldenburgische Wirtschaft zum aller¬
größten Schaden ausschlagenmuß.

Daß mit diesem Federstrich das kommunale
Selbstverwaltungsrecht ins Herz getroffen wird,
ist leider nur zu wahr. Niemals wird eine
Nebenstelle der Landessparkasseden Kredit der
Wirtschaft in den einzelnen Orten so pflegen
können, wie es die örtlichen Sparkassen taten.
Ist doch die Teilnahme der Bürger an der Ver¬
waltung der Sparkassen so gut wie ganz aus¬
geschaltet. Gerade aber das war noch immer
und überall der große Vorzug der kommunalen
Sparkassen, abgesehen von der vollsten Sicher¬
heit für den Sparer.

Wie die Gemeinden für die ihnen genom¬
menen Einrichtungen entschädigt werden sollen,
ist noch nicht zu erkennen. Jedenfalls wird es
hageldichte Proteste im Ministerium geben und
gerichtliche Auseinandersetzungenwerden folgen.

Die Vorstände der Sparkassen treten heute
in Oldenburg zu einer Kundgebung gegen die
Verordnung zusammen.

Jever.
Billiges Holz. Die nach der Holzauktion

verbliebenen Restbestände wie Eichen-Scheit,
Eichenknüppel. Kiefern-Scheit können voraus¬
sichtlich zum Preise nach angegebener Reihen¬
folge von 3.50, 2,10 und 3,25 RM . abgegeben
werden. Für Eichen-, Kiefern-Langholzhaufen
(Reiser 2. Klasse) müßte mindestens der Hauer¬
lohn berechnet werden, da das Niederschlagen
der Durchforstungshölzcr von Forftarbeitern,
das Zusammentragen und Aufjetzen in Haufen
durch die Interessenten selbst zu erfolgen hätte.
Die Abgabe je Haufen dürfte aber sicherlich
1 RM . nicht überschreiten. Im Wohlfahrtsamt
liegt eine Liste zur Einzeichnung der Inter¬essenten aus.

Marktbericht. Der Schweinemarkt hatte eine
gute Zufuhr aufzuweisen. Dagegen war ein
geringes Angebot in Läuferschweinen fest-
zustellen. Im allgemeinen war der Handel
schleppend und verblieb ein beträchtlicher
llsberstand. Es wurden folgende Preise notiert:
Ferkel bis zu fünf Wochen alt 6 bis 8 RM., bis
sieben Wochen alt 8 bis 10 RM., Läuferschweine
nach Lebendgewicht20 brs 25 Pf . das Pfund.
Handel in Großvieh in hiesiger Gegend schlecht.
Soweit ein Handel auf dem Stall abgeschlossen
wird, hört man folgende Preise: Hochtragende
Kühe von 210 bis 330 RM-, tragende Rinder
150 bis 290 RM ., je nach Güte. Schlachtvieh¬
preise: Kühe 22 bis 21, fette Schweine bis zu
30 Pf . je Pfund Lebendgewicht. Die Schlacht-
viehpreise sind seit voriger Wochennotiz weiter
gesunken.̂ — Nächsten Dienstag : Schweinewarkt.Jubiläum . Die hiesige Freiwillige Feuer¬
wehr begeht am Sonnabend, dem 11. Februar,
ihr sOjähriges Bestehen mit einer großen Feier
im Erbsaal . Der Festtag beginnt um 6 Uhr
morgens mit „Großem Wecken". Nachmittags
findet ein Festzug durch die Hauptstraßen der
Stadt statt, bei dem die Feuerwehr in Uniform
und Gerätschaft die Vergangenheit und die
Entwicklung bis zur heutigen Zeit zeigt.
Abends findet im „Erb" der Festkommers mit
Tanz unter Mitwirkung der beiden Gesang¬
vereine und des Turnvereins statt. Für ihre
gemeinnützige Arbeit wäre der Feuerwehr am
besten gedankt, wenn ,die Bürger der Stadt sichrecht zahlreich an dem Fest beteiligen würden.
An abwechslungsreichem Unterhaltungsstofffehlt es nicht.

Varel — Friesische Welche.
Die Eiserne Front steht! Ende letzter

Woche beglückte der „Gemeinnützige" seine Leser
wieder mit einigen Auslassungen über die So¬
zialdemokratischePartei . Diese, so schrieb das
Blatt , wäre zur Bedeutungslosigkeit herab¬
gesunken, sie wäre total verkalkt und veraltet,
kein Leben mehr drin usw. Wer aber die Mit¬
gliederversammlung der Eisernen Front bei
Unland am Neumarkt gesehen und erlebt hat,
wird eines ganz anderen belehrt sein. Die Ver¬
sammlung zeigte einen Besuch wie selten. Reichs¬
tagsabgeordneter Hünlich,  Rllstringen , hielt
einen Vortrag über die politische Lage. Nach
einer sehr ausgedehnten Aussprache ging Genosse
Hünlich auf die aufgeworfenen Fragen ein. Es
war eine Freude zu sehen, mit welcher Begei¬
sterung die Kameraden der Eisernen Front in
den Freiheitsruf des Vorsitzendenam Schlüsseder Versammlung einstimmten.
. Büppel. Die Ar b e it erw oh l f ah rtrst gegründet.  Nachdem in der Land¬
gemeinde Varel zunächst die Ortsgruppe Dan-
gastermoor ins Leben gerufen wurde, ist jetzt
eine zweite Ortsgruppe in Büppel zustande ge¬
kommen. In der Gründungsversammlung war
die Genossin Frerichs  anwesend und erläu¬
terte den erschienenenFrauen ausführlich Zweck
und Ziel der Arbeiterwohlfahrt. Am Freitag¬
abend 8 Uhr findet die nächste Zusammenkunft
bei Gastwirt Neemeyerstatt. Es wird erwartet,
daß alle Frauen und Mädchen erscheinen.

Bockhorn. Erwerbslos euversamm-
lung.  Die letzte Versammlung der Erwerbs¬
losen bei Heintzen sah auf Verlangen eines
Teiles der Erwerbslosen den Ratsherrn Flügel,
Varel, als Redner. Dieser verbreitete sich über
das Fllrsorgegesetzund die Unterstützungssätze
der Fürsorgeberechtigten. Politische Fragen
durften nicht berührt werden. In der Aus¬
sprache wurde von Versammlungsteilnehmern
eine Unmenge Klagen laut über mangelhafte
Unterstützungssätzeund ungleichmäßigeBehand¬
lung der Hilfsbedürftigen. Darauf erklärte
Herr Flügel , dann bliebe nichts anderes übrig,
als den Gemeinderat aufzulösen; der Erwerbs-
kosenaussch'Utz sei damit auf dem richtigen Wege.
Zum Schluß wurde eine scharfe Entschließung
angenommen, in der dem Gemeindevorsteher
und der Gemeindevertretung das schärfste Miß¬
trauen ausgesprochen und deren Rücktritt ver¬
langt wird. — Das Auflösungsbegehrenhat die
notwendigen Unterschriften, 930 Stück, das ist
ein Drittel der bei der letzten Wahl eingetra¬
genen Wähler, gefunden, so daß der Antrag
nunmehr der Gemeindevertretung zugeleitetwerden kann.

Zetel. Wenn sie könnten , wie sie
möchten.  Von einer Leserin wird uns ge¬
schrieben: Vor einiger Zeit konnte ich bemerken,.
Laß unser Konsumfenster dauernd beschmutzt
wurde. Man hat jedoch wohl eingesehen, üaß
sich so ein Konsumladen nicht einfach wegspucken
läßt. Ich kann solches Tun und Treiben nur
bedauern. Würden solche Menschen bedenken,
daß die Schmutzereien nicht auf uns, sondern
auf sie selbst zurückfallen, sie würden etwas
mehr Selbsterziehung an den Tag legen. Es
wird soviel geschimpft auf Konsumgenossen-
schafteu und Warenhäuser. Wer aber ist stets
Käufer in den Warenhäusern? Natürlich die
größten Schreier. Ich habe schon oft hören
müssen, der Konsumverein bezahle nicht genug
Steuern . Die das behaupten, müssen schon sehr
beschränkt sein, wenn sie glauben, der Genossen¬
schaft würde an maßgebender Stelle irgendeine
Steuer erlassen. Das Gegenteil davon beweist
doch die Filialsteuer und die Sonderumsatzsteuer
der leistungsfähigen Verteilerüetriebe. Wieviel
Mühe man sich auch gibt, uns zu schädigen—
hinter der Genossenschaft stehen die Verbraucherund die. lallen fick» ni-kt irre macken.

Aus dem Oldenburger Lande.
EvangelischeKirchenratsneuwahlenin Olden¬

burg.
In diesem Frühjahr läuft die dreijährige

Amtszeit der Kirchenräte sämtlicher evangeli¬
schen Kirchengemeindendes Landesteils Olden¬
burg ab. Nach den Wahlbestimmungen muß
jeweils am Ablauf der Amtsperiode die Hälfte
der Kirchenratsmitglieder neugewählt werden.
Die Kirchenratswahlen finden nicht an einem
einheitlichen Termin statt, sondern werden von
den einzelnen Kirchengemeindensestgelegt. Sie
werden aber im Laufe dieses Frühjahrs sämt¬
lich erfolgen.

Mellum im Jahre 1832.
Am letzten Sonntag tagte unter Vorsitz von

Herrn Rektor Dr. h. c. Schütte in Oldenburg
der Mellumrat , dem außer den verschiedenen
Heimatvereinen auch die Biologische Anstalt auf
Helgoland angehört, die Mellum wissenschaft¬
lich zu betreuen hat. Aus dem Bericht über
die Durchführung des Vogelschutzes, den Ober-
sturienrat Dr. Nitzschke,  Wilhelmshaven,
erstattete, ist zu entnehmen: Nur mit großen
Schwierigkeiten war im letzten Sommer der
Schutz Mellums durchzusühren, daß es gelungen
ist, ist der Hilfsbereitschaft der Behörden und
der Tätigkeit der Mellum stützenden Vereine
zu danken. Als Vogelwarte waren Herr Fritz
Frank aus Oldenburg und Herr H. Boyks aus
Mellum. ihr Arbeitsergebnis hat Herr Frank
in einem umfangreichen Bericht niedergelegt,
der manche neuen und aufschlußrei¬
chen Beobachtungen  bringt . Gute Er¬
gebnisse konnten mit einer neuen Reuse und
anderen Fanggeräten erzielt werden, wurden
doch allein 121 Alttiere auf dem Nest beringt
und wieder freigelassen. Insgesamt beträgt die
Beringungszahl der verschiedenen Vögel fast
1800! Die Brutergebnisse können als günstig
bezeichnet werden. Insgesamt waren auf Mel¬
lum über 3000 Brutpaare , die zusammen etwa
2700 Junge hochgebrachthaben. Die Brand¬
seeschwalben. Mellums Kleinod, waren mit 700
Paaren vertreten, die Flußseeschwalbenmit
900. Möwen mit 1600. Seeregenpfeifer. Wie¬
senpieper waren nicht vorhanden, dafür vier
Brandgänse. Von diesen Tieren brütet eines
seit 1926 regelmäßig auf Mellum. wie die
Ringnummer ausweist. Sehr schöne Ergebnisse
konnten durch die Beringungen während des
Vogelzuges erzielt werden, so ist z. B. bereits
eine Reihe von Tiren zurückgemeldet, die deut¬
lich die Zugstraße der Seeschwalben an den
Küsten Frankreichs und Spaniens zeigen. Den
anwesenden Vertretern der Oldenburger Lan¬
desregierung, des Amts Vutjadingen und der
verschiedenen Gesellschaftenund Vereine wurde
die Bitte vorgetragen, Mellum weiter zu
stützen, damit das idealste Vogelschutzgebiet and-r Küste Uber die lch-m>ren ^ -ckre wirtschaft-

I licher Not in bessere Zeiten hinübergerettet
j werden kann.

Eroßlandwirte gegen Butterbeimischungszwang.
Wir erhalten folgende Zuschrift: Nachdem

die Bauernvereine und die Vertreter der Milch¬
wirtschaft dem Reichsernährungsministerium
bereits deutlich gesagt haben, daß sie von dem
Butterbeimischungszwangkeinen Nutzen für die
Landwirtschaft erwarten, mehren sich jetzt aus
dem Lager der Großlandwirte selbst die Stim¬
men, die die Maßnahme schon als einen Fehl¬
schlag im voraus bezeichnen. So erklärt z. B.
der vormalige Reichsernährungsminister Gras
Kanitz, dem jeder ein höchst sachverständiges
Urteil zubilligen muß, in der „Berliner Börsen-
zeitung", daß er mit vielen Landwirten der An¬
sicht ist, der Butterbeimischungszwangwerde der
Landwirtschaft viel größeren Schaden verur¬
sachen, als materiellen Nutzen bringen. Graf
Kanitz betont, daß er als Rittergutsbesitzerunter
der heutigen Agrarkatastrophe ' genau so leidet
wie jeder andere Landwirt . Aber gerade, weil
er sich in den Jahren seiner Tätigkeit als Reichs¬
ernährungsminister zwangsläufig einen lleber-
blick über die Gesamtwirtschaftangeeignst habe,
sei er der Ansicht, daß die Preise für die Agrar¬
produkte immer weiter absacken würden, wenn
es nicht gelänge, die Kaufkraftder Ver¬
braucher zu heben.  Nicht Butterbeimi¬
schungszwang und Margarinekontingentierung,
sondern Produkte Arbeitsbeschaffung allein
könne zu einem ausreichenden Konsum der
hochwertigen Produkte der Landwirtschaft füh¬
ren und ihrem Preisverfall steuern. Mit Recht
macht Graf Kanitz darauf aufmerksam, daß viele
Millionen Menschen lieber Butter als Mar¬
garine und lieber Fleisch als Kartoffeln essen,
daß sie aber einfach kein Geld haben, um es sich
leisten zu können.

In ganz ähnlicher Weise setzt sich Graf Gerd
von Finckenstein-Trossin im „Wirtschaftsring"
mit den Forderungen der Landwirtschaft ausein¬
ander. Auch dieser Eroßlandwirt bezeichnet den
Butterbeimischungszwang kurz und knapp als
einen Fehlgriff. Auch seiner Meinung nach sin¬
ken die Preise deswegen ab, weil die Kaufkraft
des Volkes zurllckgegangen ist. Solange die bil¬
ligste Margarine etwa nur 30 Pf . koste, sei der
in seinem Einkommen herabgesetzteKonsument
nun einmal gezwungen, an Stelle der teuren
Butter die Margarine zu verbrauchen. Durch
irgendwelche Maßnahmen von außen her werden
sich die Preise für die landwirtschaftlichenVer¬
edelungsprodukte nach Anschauung des Grafen
Finckensteinüberhaupt nicht wesentlich heben
lassen. Eine Kontingentierung der Margarine-
Herstellung werde sich mit dem gesunkenenEin¬
kommendes Volkes nicht in Einklang bringen
lassen, es sei denn, daß die Landwirtschaft durch
Herabsetzung ihrer Produktionskosten in die
Lage gesetzt wird, dem Konsum eine billigere
Butter zuzuführen. Sehr gut sagt Graf Fincken¬
stein, daß die Landwirtschaft ihre Aufgabe nicht
darin erblicken darf, die Preise ihrer' Produkte

zu Heben, sondern darin sehen muß, dem arbeitelos und arm gewordenenVolke billige und
qualitative Nahrungsmittel zu liefern. DeslMmüsse ihre wichtigsteForderung dahin M,"
daß sie in die Lage versetzt werde, ihre L
stehungskosten zu senken. Nur wenn die eiftz»',
lich höhen politischenLasten der Landwirtshm
herabgesetztwerden — der Verfasser denktM
oie Kommunalsteuern, die Grundvermögen,
steuern, die Schullasten, die Beiträge zur Land-
wirtschaftskammer und die riesigen Sozialstsh»— werde die Landwirtschaft ihre wichtigste Am¬gabe im Staate erfüllen können.

Wenn die Regierung schon aus die
nungsrufe der Margarine -Industrie nicht achtet
und selbst gegen den Proteststurm aus allenHändler- und Verbraucherkreisenihr Ohr ver¬
schließt, so sollte sie wenigstens dadurch hellhörigwerden, daß selbst die klardenkenden Vertreter
jener Kreise, auf die der Butterbeimischungs,
zwang und die Zwangskontingentierung rechteigentlichzugeschnitten ist, keinen Vorteil in der
Maßnahme erblicken können. Für die Volks¬
ernährung kann die Margarinenotverordnnngeine Katastrophe bedeuten, der Landwirtschaft
wird sie nach den Anschauuirgenihrer eigenen
Angehörigen keinen Vorteil bringen — welchen
Sinn soll es also haben, dies Damoklesschwert
noch immer über dem Haupte gerade der ain
wenigsten kaufkräftigen Konsumenten schweben
zu lassen und ihr schon ohnedies schweres Leben
noch weiter zu beunruhigen.

Bremer Gegenbesuch in Oldenburg.
Als Gegenbesuchzu dem kürzlich erfolgten

Besuch der Staatsminister in Bremen weiltenam Sonnabend im oldenburgischeu Staais-
ministerium der Präsident des Bremer Senats.
Bürgermeister Dr. Donandt. Bürgermeister Dr,
Spitts und Senator Dr. Appell.NoedtvestdeutscheMndsAau.

Sande. Vor dem Vürgervereins,
Stiftungsfest.  Das Stiftungsfest des
Bürgervereins Mariensiel - Sande findet am
25. Februar im Lokale des Herrn Paul Pfeiffer
statt.

Heidmühle. Aus der ParterLewes
gung.  Erfüllt mit Kampfesstimmung hielten
die hiesigen Genossen im Friedrich-Ebert-Heim
ihre Monatsversammlung ab. Das Verbot
unserer Presse wurde bekannt; es soll ein Am
sporn sein, mit doppelter Kraft für unsere ge¬
rechte Sache einzutreten. Der Bericht von der
letzten Gemeinderatssitzung wurde besprochen-
Bezeichnendwurde es genannt, daß die Rechts
in vertraulicher Sitzung gegen den früheren Ee-
meindeangestellten S . opponierte. Sie hielt es
für nicht' richtig, daß S . für Aushilfsarbeitenim Eemeindebüro wöchentlicheinige Mark be¬
kommt und die Gemeinde auch die Miete fiir
ihn bezahlen mutz. Die Rechte hat den S . brot¬
los gemacht und ist schuld, daß er jetzt von der
Gemeinde unterstützt werden muß. — Unter
Parteiangelegenheiten wurden die politische
Lage und die Arbeiten zur kommendenReichs¬
tagswahl durchgenommen. Als Delegierter zum
Parteitag wurde, wie in Rüstringen, einstimmig
der Genosse Jochmann gewählt. Eine "Karl-
Marx-Feier am 12. März ist noch nicht bestimmt
festgelegt. An den Ausspracheabendenan jedem
Montag von 7 bis 8.30 Uhr können auch alle
Mitglieder der Eisernen Front teilnehmen. —
Am Sonntag , dem 19. Februar , vormittags
10 Uhr, laufen bei Gastwirt Schütt die Filme
„Mit uns die neue Zeit" und noch andere über
die Leinwand. Ein starker Besuch, auch der
Jugendlichen und Kinder, wird erwartet , da der
Eintritt nur 10 Pfennig beträgt und gänzlich
Mittellose auch freien Zutritt haben. — Der
Ausspracheabendam Montag war auch von der
Eisernen Front und Wehrsportlern stark besuchst
Verlesen wurde ein aktueller Artikel über dis
Vorgänge bei der Osthilfe und Meinungen dar¬
über ausgetauscht. Zum Schluß folgte eine B«
sprechung der politischen Lage, so daß der Abend
rocht anregend unst belehrend war. Den Wehr¬
sportlern wurde gesagt, daß die Durchnahme
unseres Parteiprogramms gleichbedeutend sei
mit dem Unterricht über Staatswissenschaft. JlN
Parteiprogramm ist die Staatswissenschaft ent¬
halten , wie wir sie haben wollen und welcheM
uns in Frage kommt.

Bad Zw-ischenahn. Kredit - Provi¬
sionsschwindeleien.  Im Bereich dek
Gemeinde Zwischenahnsind jetzt eine Reihe von
Kredit - Provisionsschwindeleien aufgedeckt wov
den. Eine Frau hatte durch Zeitungsinserat
8000 RM . zu sehr günstigen Kreditbedingungen
angeboten, worauf sich eine Reihe von Gelk
bedürftigen meldeten. Die Frau machte Besuch
bei den Darlehns -Suchendenund sagte die Geld¬
beschaffungzu. Sie ließ sich von den Ver¬
trauensseligen sofort einen bestimmten Pro¬
visionsbetrag in bar oder Lebensmittel zahlen-
Diesen Spesenbeitrag waren die Leute los, aber
ihren Kredit haben sie nicht bekommen.

Westerstede. Folgenschwere Schlä¬
gereien.  Anläßlich einer Jubiläumsfeier
des Männergesangvereins Hollwege kam es
zwischen dem 21jährigen Diensttnecht Goes«
mann und dem 20jährigen Arbeiter Verding M
einem Wortwechsel, vor der Wirtschaft kam es
dann zu einer Schlägerei. Plötzlich rief Ver¬
ding, daß er blute. Daraufhin eilte Goes-
mann die Straße hinunter, während Bekannte
sich um Verding bemühten und ihn in den
Saal brachten. Dort wurde ein Stich in den
Leib festgestellt. der nach Herbeibolen eines
Aeztes zu der Ueberführung ins Krankenhaus
führte. Es handelt sich um eine Verletzung
der Leber, so daß B. bereits schweren Blutver¬
lust erlitt und sich in besorgniserregendemZu¬
stand befindet. — In Lohne  kam es zwiWN
einem Rentenempfänger und einem Arbeiter
zu einem Wortwechselwegen Streits der Kin¬
der. Der Rentenempfänger schlug dabei dein
Arbeiter mit einem Stock so unglücklich lN°
Auge, so daß die Sehkraft auf dem einem
verloren ist. Man hofft, wenigstens das an¬
dere Auge retten zu können.

Vechta. Oldenburgisches Bundes-
sängerfest 1933 in Vechta.  Das dlb
jährige oldenburgische Bundessängersest nur
am 21. und 25. Juni in Vechta stattfinden.
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SchWalem-er Fttm-örfe.
Ver Kutscher als Schauspieler. —Sie Schauspielerin, die Seise

verlaust.
Brief aus Berlin.
Jeden Abend trifft sich in der staatlichen

Filmbörse in der Besselstraßejene kleine Welt
des Films , die selten ein Wort auf der Lein¬
wand zu reden hat, aber immer die glanzvolle
Staffage abgiüt, in der sich der weltberühmte
Star bewegt. Nur in den wenigen Minuten
der Aufnahme ist dieses Völkchen der Welt ent¬
rückt, lebt Augenblickelang in aller Herrlich:
keit, um einen Tag später wieder zu versinken
in das Einerlei des Alltags, das angefüllt ist
mit der Hoffnung auf das nächste Engagement.

Und dann warten sie in der Filmbörse, die
ehemals ein weltstädtischesKabarett war , die
Herren oben und die Damen unten, die Aelteren
unterhalten sich von stolzen Erfolgen, die
Jungen träumen von einer Hellen Zukunft.
Schöne Gesichter sind darunter, manches Mädel
sieht wie eine Prinzessin aus, zart und fein.
Aber hier ist sie nur Kollegin unter Kollegen.

Der Mann, der Henny Porten filmte.
Einer ist darunter , der schon seit dreißig

Jahren mitmacht. Viel Wasser ist inzwischen
den Berg hinuntergelaufen. Er war Scham
spieler und dann Fabrikant. Mit Stolz erzählt
er von seiner Zeit als Produzent, als er die
noch unbekannte Henny Porten für seine rühr¬
seligen Filme engagiert hatte. Er hat noch
Photos aus dieser Zeit und beginnt jeden Satz
mit den Worten : „Als ich noch die Porten
engagiert hatte . . .«

In einer anderen Ecke sitzt ein Mann mit
einem Charakterkopf. Er beteiligt sich wenig
an den Unterhaltungen , aber er ist ganz Würde.
Man meint, er sei einer von den ganz Großen.
Dann erfährt man, daß er noch vor einem Jahr
Kutscher bei einer großen Brauerei war, bis ihn
ein Regisseur vom Kutschbock herunter seines
Gesichtes wegen für eine kurze Passage enga¬
gierte. Seit dieser Zeit ist er eben Statist.
Seine Pferde hat er im Stich gelassen und
wartet mit den anderen auf das große Glück.

Bei den Frauen ist Hallo. Eine Dame geht
von Tisch zu Tisch und bietet Seife an. Es ist
eine ehemalige Hofschauspielerin, jetzt schon
außerhalb jeder Routine, die hin und wieder
einmal als alte Mutter engagiert wird und sich
das Leben neben der Arbeitslosenunterstützung
mit dem Verkauf von Seife etwas leichter
macht. Wer sie muß höllisch aufpassen, denn
jeder Handel ist Ln den Räumen der Börse ver¬
boten.

„Hallo. Herr Willy Fritsch!«
Auf diesen Ruf erhebt sich ein sehr eleganter

junger Mann . Man mutz zweimal Hinsehen, um
sestzustellen, daß es doch nur das Double des be¬
kannten Darstellers ist. Er kann nicht daraus
warten, bis man ihn wieder als Vertreter für
Willy holt, denn das kommt sehr selten vor.
In der Zwischenzeit arbeitet er mit Mode¬
firmen und führt bei Ausstellungen Herren¬
garderoben vor.

Die Heroine eines alten Landestheaters ist
von einem Kreis junger Statistinnen umlagert.
Sie ist die beste Sprecherin auf der Börse und
erteilt Unterricht. Sie selbst hat in ihrem
Herzen nur ein Kollegenideal: den alten Doktor
Pohl vom Staatstheater , der ihr Lehrer war.
Sie spricht sehr viel von ihm und man merkt,
daß die Erinnerung an frohe Zeiten der Kunst
ße glücklich macht.

Ein Mädel ist dabei, die es nicht vergessen
kann, daß einmal ein Regisseur ihre Nachbarin
engagierte. Es war ein Engagement wie jedes
andere. Auf einen Tag war es abgeschlossen.
Monate und Jahre wurden daraus . Und aus
der Nachbarin Lst ein großer Star geworden:
Brigitte Helm. Die kleine Statistin wartet ge¬
duldig, denn einmal, nicht wahr, muß ihr doch
M Gleiche widerfahren und dann mutz sie aller
Kot enthoben sein.

Sie hat wenigstens noch die Hoffnung. Aber
die ganz Alten, die der Film braucht, die haben
diese Hoffnung nicht mehr. Sie sind nur noch
Staffage, dürfen hier und da im Film einmal

als Großvater oder Großmutter lächeln. Das
ist alles.

Da ist der alte Kammersänger, der keine
Stimme mehr hat. Er war einst ein Liebling
der Götter und verwahrt heute noch Briefchen
auf, die glühende Begeisterungsworteenthalten.
Was schert es ihn, daß die Schreiberinnen jetzt
schon Großmütter sind? Die Erinnerung hält
ihn aufrecht.

Sie hat zu tun, weil sie dick ist.
Im kostbaren Pelz sitzt eine Dame da, die

sich auf Ausstellungen sehen lassen könnte.
Eigenartig kontrastiert das sehr hübsche Gesicht
zu der Leibesfülle. Sie ist Spezialistin für be¬
trogene Bräute und dralle Landpomeranzen in
Lustspielen und dankt es ihrem Körperumfang,
daß sie ganz nett beschäftigt wird.

Aber auch die Schlankheit hat ihre Vorzüge.
Nicht selten wendet sich eine Firma an die
Börse, die Reklamemädels braucht. Vor einigen
Tagen erst wurden sechs Damen mit besonders
schönen Beinen gesucht, die Air einen neuen
Strumpf in den STraßen Berlins Reklame

machen sollten. Und man weigert sich nicht,
denn jeder Nebenverdienst wird dankbar an¬
genommen.

Die Jungen sind immer fröhlich. Sie haben
das Leben vor sich und denken, daß sie es schaffen
werden. Und die Alten, wie gesagt, die leben
von der Erinnerung.

Der Herr Hosschauspieler erzählt.
Da ist ein alter Mime, dem der Silberkranz

des Haares wie eine Gloriole um das Haupt ge¬
wunden ist. Ich frage ihn nach seiner Ver¬
gangenheit, und er hält mich für einen Kol¬
legen.

„Herr Kollege, Sie machen sich keine Vor¬
stellung, wie das Publikum mir zugejubelt hat.
Ob ich den Tell spielte, ob den Faust, ob ich in
Königsberg war oder in Bebra — immer
lauschten sie meiner Stimme.«

Und wie zur Bekräftigung verfällt er in ein
tiefes Pathos.

„Das waren noch Zeiten, Herr Kollege.
Hmja. Sagen Sie, Herr Kollege, können Sie
mir fünfundzwanzig Pfennig leihen? Ich
müßte sonst zu Fuß nach Hause laufen. Wie
gesagt, in Bebra standen die Leute einfach
Kopf."

Ich taste nach der Westentasche. Er steckt das
Geld mit schöner Selbstverständlichkeitein.

Nun Lin ich doch ein wenig erschüttert . . .
H. M.

Vom Zuchthäusler
zum ZeilungSkönig.

Der Lebensroman des Schriftstellers Burns . — 20V üvll Menschen bitten um seine Be¬
gnadigung. — Das eigene Schicksal verfilmt.

Brief aus Neuyork.
In Hollywood wird gegenwärtig

ein Film fertiggestellt, der bald durch
sämtliche Kinotheater der Welt gehen
und voraussichtlich auch in Deutschland
laufen wird. Der Autor und Haupt¬
darsteller dieses Films Lst einer der
erfolgreichsten Zeitungsleute und
Schriftsteller Amerikas, Robert Eliott
Burns.  Das Leben dieses Mannes
ist eines der erstaunlichstenund aben¬
teuerlichsten unserer Zeit ; seine dra¬
matischen Stationen wird Burns dem
Publikum selber Lm Film Vorspielen.

Der Schriftsteller Robert Eliott Burns ist,
genau genommen, eigentlich noch immer Zucht¬
häusler . Er war zuletzt am 18. Dezember1932,
also vor ungefähr sechs Wochen, verhaftet und
ins Zuchthaus von Trenton eingeliefert worden,
wo er noch eine frühere Strafe abzubiißenhatte.
Durch die Mobilisierung zahlreicher Politiker,
Schriftsteller und Journalisten gelang es seinem
Verteidiger, eine befristete Beurlaubung Burns
aus der Strafanstalt ourchzusetzen.

Eine stürmische Jugend.
Burns ist der Sohn eines Kohlenarbeiters

und in einem kleinen Dorf im Staate Georgia
Ln U. S . A. geboren. Schon mit zehn Jahren
ging er seinen Eltern durch und wurde Land¬
streicher. Er brachte sich schlecht und recht in
fast sämtlichenStädten der ll . S . A. durch, ver¬
richtete Gelegenheitsarbeiten, hungerte oft
wochenlangund machte sich kleiner Eigentums¬
delikte schuldig. Er schrak vor geringeren Dieb¬
stählen niemals zurück, teilte aber sein Brot mit
noch ärmeren Landstreichern, wohnte Ln Massen¬
quartieren, flüchtete und hinterließ Schulden,
bis er eines Tages von der Polizei festgenom¬
men und vor Gericht gestellt wurde. Eine mehr¬
monatige Freiheitsstrafe beendete diese Phase
seines Lebens.

Bei Kriegsausbruch meldete sich Burns frei¬
willig zum Militär und war froh, daß er auf
diese Weise die Sorge um sein tägliches Brot los
war. Fünfzehn Monate lang lag er in einem
französischen Schützengraben, dann kehrte er ver¬
wundet nach Amerika zurück. Nach seiner Ge¬
nesung wurde er aus der Armee entlassen und
stand wieder einmal vor dem Nichts. Sein

Leben als Bummler und Landstreicher begann
von neuem und die Polizei erwischte ihn ein
zweites Mal , als er Ln einem Restaurant einem
Herrn die Brieftasche, die allerdings nur einen
6-Dollarschein enthalten hatte, stahl. Für dieses
Delikt erhielt er dann als rückfälligerVer¬
brecher sechs Jahre Zuchthaus und wurde nach
Trenton eingeliefert, wo sein Martyrium be¬
gann. In schweren Ketten wurde er täglich zur
Arbeit getrieben und bei seinem unbändigen
Temperament fast wöchentlich in die Dunkelzelle
gesperrt, wo er nur Brot und Wasser als Nah¬
rung erhielt. Er entschloß sich zur Flucht und
es gelang ihm tatsächlich, im Jahre 1927 aus
dem Zuchthaus von Trenton auszubrechen.

Berlagsinhaber in Chikago.
Völlig verwahrlost und hungernd erreichte

der Flüchtling Chikago, wo er monatelang von
Gelegenheitsarbeiten lebte. Aber sein schrift¬
stellerisches Talent erwachte schon zu dieser Zeit
und er sandte an zahlreiche Blätter Gedichte,
Novellen und phantastischeGeschichten, die ge¬

druckt wurden. Sein Pseudonym Bob Punch
hatte bald einen guten Klang und Burns ge¬
lang es, einen Finanzier zur Gründung einer
Zeitschrift zu finden. So entstand „The Great
Chikago Magazin«, eine der erfolgreichsten
ZeitschriftenAmerikas, die bald eine Auflage
von einer Million Exemplaren erreichte. Burns
wurde ein reicher Mann und dazu noch eine
große Macht im öffentlichen Leben. Doch ereilte
ihn bald sein Schicksal.

Er lernte eine Frau kennen, der er in einer
schwachen Stunde sein Geheimnis anvertraute.
Diese Frau mißbrauchte ihre Kenntnis von der
Vergangenhert Burns zu gemeinen Erpressun¬
gen; erst verlangte sie nur Geld, dann stellte sie
aber die Forderung, daß der Zeitungsmagnat
sie heirate. Und Burns konnte nicht nein sagen.
Er heiratete die Frau , die ihm nun das Leben
zur Hölle machte. Anderthalb Jahre lang lebte
er mit ihr zusammen, dann ging es nicht weiter.
Eines Tages, nach einer stürmischenSzene,
warf er seine Frau eigenhändig zur Tür hinaus
und da er wußte, daß sie augenblicklich zur
Polizei laufen und ihn entlarven würde,
flüchtete er eine Stunde später aus Chikago.
Er wurde aufgegriffen und am nächsten Tag
meldeten sämtliche Zeitungen der U. S . A. auf
der ersten Seite ihrer Ausgabe die große Sen¬
sation: die Entlarvung des Zeitungskönigs
Punch, der kein anderer sei als der vorbestrafte
Verbrecher Robert Eliott Burns . Der ver¬
haftete Schriftsteller hoffte aber noch immer,
daß die Behörden mit Rücksicht auf sein gutes
Betragen und seine Verdienste auf dem Gebiete
des Zeitungswesens ihm gegenüber Gnade üben
werden. Das Gegenteil ist eingetroffen. Er
wurde nach Trenton eingeliefert und das
fürchterliche Zuchthausleben nahm seine Fort¬
setzung.

Ein zweites Mal ausgebrochen.
Vor einem Jahr brach dann Burns ein

zweites Mal aus dem Zuchthaus aus. Diesmal
war er vorsichtiger, gründete keine Zeitung,
sondern lebte in einer kleinen Stadt unter fal¬
schem Namen und arbeitete an seinem Roman,
dessen Held er selber war . Es gelang ihm,
einen Verleger zu finden und vor einigen Mo¬
naten erlebte Amerika den größten Bucherfolg
seit Jahrzehnten . Der Roman „I am fugitive
from a Hain gang« (Meine Flucht aus dem
Zuchthaus) war monatelang das allgemeine
Gesprächsthema in Amerika und viele Mil¬
lionen Menschenbekamen feuchte Augen, wenn
sie von dem Martyrium des armen Gefangenen
lasen. Der Ruhm des Robert Eliott Burns
war endgültig begründet.

Unter solchen Umständen erfolgte seine dritte
Verhaftung. Diesmal wurde aber Burns von
seinen zahlreichenVerehrern nicht im Stich ge¬
lassen. Sie ruhten nicht, bis er vor einem Mo¬
nat vorübergehend in Freiheit gesetzt wurde.
Ein Gnadengesuch mit 200 000 Unterschriften
liegt bereits dem Gouverneur des Staates New
Jersey vor, der bereits in allernächsterZeit über
das weitere Schicksal Burns entscheiden wird.

Wann darf-er Ehemann
schnarchen?

Voro-er nach Mitternacht, -as ist hier- ie Frage.
Aus Paris  wird berichtet:

besonders schwieriges Problem,
dieser Tage ein Pariser Gericht zu befassen
hatte. Frau Wels M., eine Dame der Gesell¬
schaft, stellte an dieses Gericht die neuartige
Forderung, sie von ihrem Gatten zu scheiden,
weil dieser entsetzlich— schnarche. In ihrer
Klageschrift bemühte sie sich, den Nachweis zu
erbringen, daß ihr schnarchender Ehemann jede
zärtliche Empfindung in ihr getötet habe.

Die im ganzen erst drei Jahre dauernde Ehe
war für beide Teile eine ständige Plage . Herr
M. schnarchtefürchterlich, das war nicht zu
leugnen, er wußte es selbst, aber er konnte
nichts dafür. Bis Mitternacht glich sein
Schnarchen dem leisen Grollen eines Hundes,
nach Mitternacht wuchs es zu mächtigen Lau¬
ten an, die nur mit dem Brüllen eines Löwen

Dantes Grab.
„ In allen italienischenZügen, auf allen Bahn¬

höfen des Landes findet Man gegenwärtig große
Plakate, die zum Besuche von Ravenna und be¬
sonders Dantes Grab auffordern. In der Tat
Aisten täglich Tausende dieser Aufforderung
Folge. Ravenna ist einer der Mittelpunkte des
italienischenReiseverkehrs geworden. Die histo¬
rische Erabkirche des größten Dichters Italiens,
die kürzlichdurch eine Verordnung Mussolinis
Rit einer „Zone des Schweigens, einem stim¬
mungsvollen Zypressenhain, umgeben wurde, ist
hon neuem zum Blickpunkt des kulturellen Inter¬
nes der Italiener und zum Ziel von Pilger-
iohrien Unzähliger geworden. Verfolgt man die
beschichte von Dantes letzter Ruhestätte, so mutz
Man feststellen, daß es wohl kaum ein Grab einer
Welthistorischen Persönlichkeit gibt, das in sol¬
chem Maße immer wieder der Oeffentlichkeit
Überraschungengeboten und Rätsel aufgegebenhat.

Mit Dantes Grab ist eine ganze Reihe von
Geheimnissen und Sensationen verbunden.
Dante wurde 1302 aus Florenz auf Lebenszeit
Mrbannt. Sein Vermögen verfiel der Beschlag¬
nahmung. Zurückkehren in seine geliebte Bater-
mdt Florenz konnte Dante nur unter der Ee-
Ahr, als Ketzer verbrannt zu werden. Nach
Ahgem, verzweifeltem Umherirren fand der
Dichter endlich 1315 in Ravenna in einem
Franziskaner-Kloster eine Zufluchtsstätte für
s'in Rest seines Lebens. Hier starb er im Jahre
^21, ohne je sein geliebtes Florenz wieder¬

gesehen zu haben. Seine sterbliche Hülle wurde
in einem kostbaren Sarkophag seitlich des Haupt¬
eingangs der Franziskaner-Kirche beigesetzt.
Um Dantes Leiche entbrannte bald ein erbitter¬
ter Kampf.

Etwas spät hatten nämlich die Florentiner
erkannt, was sie an dem großen Dichter gesün¬
digt hatten. Florenz wünschte die Ueberführung
der Leiche seines unsterblichenSohnes in seine
Mauern. Ravenna dagegen weigerte sich, den
toten Dante herauszugeben. Jahrhundertelang
ging der Streit in der gehässigsten Weise hin
und her. Schließlich, im 16. Jahrhundert , ord¬
nete Papst Leo X. auf besondere Fürbitte kei¬
nes Geringeren als Michelangelos die Ueber¬
führung von Dantes sterblichen Resten nach
Florenz an. Die Forentiner eilten nach Ra¬
venna, um den kostbarenSarq abzuholen. Bei
der Oefsnungdes Sarkophags jedoch erlebten die
Florentiner eine große Enttäuschung. Der Sarg
war leer, Dantes Gebeine waren spurlos ver¬
schwunden.

Ein Unbekannter mutzte das Skelett entwen¬
det und versteckt haben, um die Ueberführung
nach Florenz zu verhindern. Die Frage : Wohin
sind Dantes sterbliche Reste gekommen? stellte
eines der am meisten erörterten Rätsel der
Renaissancedar. Aber alle Untersuchungen, alle
Nachgrabungen zeitigten kein Ergebnis. Dante
blieb verschollen. Die eitlen Florentiner hatten
sich zum Gespött der Zeit gemacht.

Erst sechs Jahrhunderte nach der Beisetzung
und drei Jahrhunderte nach dem spurlosenVer¬

schwinden wurden Dantes sterbliche Reste durch
einen Zufall wiedergefunden.

Am 27. Mai 1865 stieß man in der Franzis¬
kaner-Kirche Ln Ravenne auf eine bis dahin
unbekannte unterirdische Tür . Der Mönch An¬
tonio Santi hatte die Gebeine Dantes aus dem
ihm bekanntenVersteck genommenund wieder in
der Franziskaner-Kirche beigesetzt. Nachdem die
vermauerte Tür geöffnet war, fand man tatsäch¬
lich einen Sarkophag, der menschliche Gebeine
enthielt und einen Schädel von derart charak¬
teristischer Form, daß er niemand als Dante an¬
gehört haben konnte. Die 1865 aufgefundenen
Gebeine wurden Ln der Kirche in Ravenna be¬
lassen. Florenz gab seinen Kampf endgültig auf.
Es stiftete sogar großmütig eine kostbareewige
Lampe, um das Andenken seines größten Bür¬
gers zu ehren. Benito Mussolini erdachte sich
jetzt eine neue Form, um die Erinnerung an den
Dichter wachzurufen. Er ließ die Grabkirche mit
einer „Zone des Schweigens« umgeben. Inner¬
halb dieses geweihten Gebietes, das mit feier¬
lichen Zypressenbepflanzt wurde, darf kein lau¬
tes Wort gesprochen werden. Heute ist dieser
Hain und die Kirche täglich das Ziel vieler Tau¬
sende und eine gute Einnahmequelle für das
stille Ravenna geworden.

Der Fremdenverkehr der Stadt hängt heute
zum großen Teil ab von der Tat des Franzis-
kaüermönchesAntonio Santi , der 1677 Dante
wieder in der Kirche beisetzte und die Stelle in
Stein verewigte. Diese posthumeDramatik sei¬
nes Lebens hätte sich der Dichter der „Göttlichen
Komödie« gewiß nicht träumen lassen

Es war ein I verglichen werden konnten. Solche Vergle-H?
mit dem sich wandte Frau M. an, um ihren Gatten vE E-

Unmöglichkeitseines nächtlichen Verhaltens ^ i
überzeugen.

Sie sparte auch nicht mit guten Ratschläge^
Zuerst meinte sie, er solle sich die Polypen tz?
der Nase Herausschneiden lassen, das sei doch
das einfachste. Aber Herr M. hatte Angst voi
dem Schneiden und sagte immer wieder: „Man
soll sich mit dem Chirurgen nicht einlassen, denn
man weiß nie, was dabei herauskommenwird.«

Darauf empfahl seine Gattin getrennte
Schlafzimmer, wie es sich für ein modernes
Ehepaar ohnedies gezieme. Auch davon wollte
Herr M. nichts hören; ihm war es nicht gleich¬
gültig , wo seine Gattin schlief, und er war der
Meinung, ein Ehepaar müsse in einem gemein¬
samen Schlafzimmer schlafen, sonst verletze es
die wichtigsten Grundsätzeder Ehe. Es tue ihm
sehr leid, daß sein Schnarchen so unangenehm
wirke, aber er wüßte keinen Rat. . .

Frau M. reichte schließlich die Scheidungs¬
klage ein. Sie war nicht länger geneigt, um
ihres Gatten ^Villen schlaflose Nächte zu ver¬
bringen. Ihre Liebe zu ihm war in Haß um.
geschlagen; sie konnte ihn auch am Tage nicht
mehr ansehen. Vor Gericht rollte ihr Rechts¬
anwalt dann das entscheidendeProblem auf,
indem er ausführte : „An sich ist Schnarchen
sicherlich kein Scheidungsgrund, besonders wenn
es vor Mitternacht ausgeübt wird, zu einer
Zeit also, in der man nicht unbedingt schlafen,
sondern ebensogut angenehmen Erinnerungen
vom Tage nachhängen kann. Aber nach Mit¬
ternacht ist der Schlaf heilig ; wer ihn stört,
macht sich eines Vergehens schuldig, das ebenso
schwer ist wie Ehebruch.«

Es wird niemand in Verwunderung setzen,
daß sich das Gericht dagegen sträubte, über
derartige Dinge sofort eine Entscheidung zu
fällen. Der Prozeß wurde vertagt, damit erst
einmal durch Sachverständige festgestelltwerde,
ob das Schnarchen des Herrn M. tatsächlich
ehestörend sei. Darüber allerdings, wie und
wann die Prüfung vor sich gehen solle, konnte
man sich auch noch nicht einig werden. Sollen
etwa die Sachverständigeneine Nacht gemein¬
sam mit dem Herrn M. verbringen und seine
Schnarchgewalt messen? Das Gericht meinte
zum Schluß, es wäre besser, wenn sich dieser
Prozeß durch einen außergerichtlichenVergleich
aus der Welt bringen ließe. Denn schließlich
sind ja Gerichte nicht dazu da, um über Schnarch»
Probleme zu entscheiden.



Mchsod Wagnevs Gtuvmßatfve.
Von Do. Knto« Mayer.

Am 13. Februar jährt sich Richard Wagners
Todestag zum fünfzigstenRiale - aber immer¬
noch sieht fein BUS weder in der Geschichte noch
im Andenkender Menschen fest: wenn auch feine
musikalische Bedeutung wohl kaum noch, auch
nicht von grundsätzlichen Gegnern, bestritten
wird, so hat es doch selten eine Persönlichkeit
gegeben, von der niit mehr Berechtigung das
Schillerzitat vom „schwankenden Charakterbild"
gebraucht werden könnte.

Die Trennung zwischen Künstlevschaft und
Menschlichkeitist wohl in keinem anderen
großen Künstler so scharf. Während Wagner,
der Künstler, vom „Rienzi" ab eine ununter¬
brochen ansteigende Entwicklung nimmt, wäh¬
rend jedes Werk «ine neu erreichte Stufe der
Laufbahn bezeichnet, bleibt Wagner, der Mensch,
auf dem Punkt seiner Entwicklung stehen, den
er bereits im frühen Mannesalter erreicht
hatte. Der Künstler überschattetund übertrifft
den Menschen in der sonderbarsten Weise,- ja,
es scheint manchmal fast, als mache sich der
Mensch durch seine Handlungen über den Künst¬
ler mit seinen Idealen lustig, als empfände er
eine fast dämonische Freuds an der Verspottung
seines andern, höheren Selbst,- schließlich aber
ist das Merkwürdigste, daß diese Wesenspaltung
völlig in Wagners Unterbewußtsein lag, und er
wahrscheinlichin aller Unschuldsein „Mensch¬
liches" für ebenso hochstehend wie sein „Künst¬
lerisches" hielt.

Es ist nicht sonderbar, daß der Knabe Ri¬
chard zwischen Dichtung, Musik und Malerei hin
und her pendelte: das Gesamtkunstwerk zeigt
sich in den ersten Anfängen, die zwar noch voll¬
kommendilettantischen Charakter haben. Mo¬
zart, Beethoven, Bach: nie hätten sie irgend¬
etwas anderes sein können als Musiker —
infolgedessenwar von Kindheit an ihre Lauf¬
bahn künstlerisch eindeutig festgelegt. Dagegen
entschloß sich Wagner erst im Jünglingsalter,
die Musik zu seinem Hauptberuf zu machen,
nachdem er höchst mangelhaft Klavierspielen
gelernt hatte . Run machten ihm Kontrapunkt
und Harmonielehre auch nicht viel Spaß, lieber
ließ er sich erst als Schüler, dann als ohne Abi-
turium nicht immatrikulierter, sondern nur
inskribierter Student von den als Nachwehen
der Pariser Revolution von 1830 in Leipzig
aufflackernden Unruhen in alle möglichen
tumultarischen Situationen bringen, suchte
Ehrenhändel, hatte eine Zeit wilder Spiel¬
leidenschaft: kurz, er tobte und wütete gegen sich
und andere wie «in ungebärdiges, kleines
Gleichnis der Tage, die ihn mit sich fortrissen.

Immerhin : nach allen möglichen Fährlich-
n'keiten und Abenteuern raffte er sich dann doch

zusammen, um wenigstens das Studium der
Musiktheorie zum Abschluß zu bringen. Er
selbst hat in seiner, mit einiger Vorsicht auf¬
zunehmenden Selbstbiographie , die vierzig
Jahre später diktiert wurde, erzählt, sein Leh¬
rer, der Kantor Weinlig an der Thomaskirche,
habe «klärt, er könne seinem Schüler nichts
mehr Leibringen; außerdem aber ist überliefert,
daß der gewissenhafte Kantor gesagt habe, „er
werde ja vermutlich doch in seinem Leben keine
Fuge schreiben" — eine artige Ironie des
Schicksals, daß er zwar Recht behielt, aber
Wagner in der Prügelszene der „Meistersinger"
ein im kontrapunktischen Aufbau so gewaltiges
Stück geschrieben hat, daß es weit über alle
Fugen hinausgeht , die sich der Kantor Weinlig
in seinem braven Gemüt« vorzustellen ver¬
mochte.

Von Anfang an war für Richard Wagner
eines klar und bestimmt: für ihn kam als
Ausdruck nur das Orchester und nur die Bühne,
also die Oper in Frage — es war selbstver¬
ständlich, daß die Texte in demselben Kopf
entstehen mußten, der die Musik schuf, weil ja
die Konzeption nie für eines allein kam, son¬
dern, wie etwa an einem sonnigen Tage bei
Teplitz, der bildhafte Eindruck der Natur die
dichterisch-musikalische Idee des „Liebesverbo-
tes" zeitigte. So war es schicksalsmäßig ganz
logisch, daß die erste Stelle, die Richard bekam,
ein Kapellmeisterpostenin Lauchstädtwar ; aber
sehr merkwürdig ist doch das Spiel eben der
schicksalwsbenden Mächte, daß sie Wagner bei
seinem ersten Auftauchen in seinem eigentlichen
Kunstbereich sogleich die Gegenspielerin zu¬
führten, die gerade seiner Menschlichkeit das
schlimmste Hemmnis werden sollte, ohne die ge¬
ringste Ahnung von ihrer Wirkung auf Richard
zu haben. Es ist in der Tat wie im Leben der
Staaten zu jener Zeit : wird ein Anlauf ge¬
nommen, der ins Hohe, Ideale , Erstrebte führen
soll, so tritt dem irgendeine Stofflichkeit ent¬
gegen, ein niederziehendes Gewicht hängt sich
an die sich nach der Höhe Sehnenden und hemmt
ihren Flug , so daß aus vielem Erträumten nur
trüber Wirbel wird.

Minna Planer , Schauspielerin, erst Ge¬
liebte, dann, nach vielen Zerwürfnissen, Be¬
trügereien. Fluchten mit anderen Männern,
trotz allem Gattin Richards, war vermutlich der
Mensch, den er unbedingt hätte vermeiden
müssen: aber natürlich siel er mit seinem
jugendlichen Ungestüm auf ihre körperlichen
Vorzüge herein, glaubte wohl, einen seinem
inneren Feuer in gleicher Stärke entgegen¬
lohenden Brand zu finden — und war an eine
zwar hübsche, aber gänzlich temperamentlose
Frau gekommen, die so etwas wie eine bürger¬
liche Kokotte gewesen zu sein scheint: sie wollte
weiter nichts als eine gesicherte Existenz — wer
sie ihr bot, mit welchen Mitteln sie dieses ihr
Ziel erreichte, war ihr höchst gleichgültig.

So gingen die Jahre in Magdeburg und
Riga dahin, bis äußere Umstände jene aben¬
teuerliche Flucht von Riga nach Paris ver-
anlaßten, auf der der „Fliegende Holländer" im
Geiste geboren wurde- Der Nordseesturmhatte

sich dem inneren Aufruhr zugesellt. Tage waren
auf dem kleinen Segelschiff, einer Brigg,
zwischen wilden Wassern verbracht worden, bis
endlich im Sandvigen-Fford ein Nothafen an¬
gelaufen wurde. Ein Sonnenuntergang ließ
den Himmel in wunderbarem Farbenspiel er¬
glühen, die Matrosen arbeiteten singend an
Deck, die ernste Felsenlandschaft ringsumher
gab die schönste Szenerie : die Gemeinsamkeit

schuf wiederum das Kunstwerk, diesmal eines,
welches das erste seiner großen Werke zu wer¬
den bestimmt war.

Eine dramatische Wendung kündigte das
Ende der Pariser Zeit an : die Dresdner Inten¬
danz teilte ihm die Annahme des ,,Rienzi" mit.
Allerdings wurden die Proben noch ein paar
Monate hinausgeschoben, so daß Wagner doch
noch länger in Paris bleiben mußte — in¬

zwischen war der „Holländer" fertig geworden,
wurde bereits an deutsche Bühnen verschickt
und kam prompt mit den merkwürdigstenBe¬
gründungen zurück, z. B. aus München und
Leipzig mit dem Vermerk „Für Deuffchla^
nicht geeignet". Es ist schwer, die Satire nicht
zu schreiben. Wenn wir uns aber daran er¬
innern, daß der .»Holländer" bereits den An¬
fang des musikdramatischen Eesamtkunstwerkes
bedeutet, so hatten vielleicht die Leipziger und
Münchner Dramaturgen gar nicht so unrecht,
obgleich sie es nicht wußten: das einheitlich,
Werk im zerrissenenLande . . .

Wagner vermochte allerdings solche Er¬
wägungen nicht anzustellen; aber die Freud«,
nach Deutschland zurückkehren zu können und
vor allem endlich eines seiner Werke in einem
der besten Theater Europas aufgeführt zu sehen,
überwog alles andere. Doch nachdem er in
Dresden die Proben und die endlos lange Ans,
führuwg erlebt hatte und, vom Beifall des Pu¬
blikums umjubelt, berühmt geworden war: du
war die Freude vorbei, eigentlich war sie bereits
während der ersten Vorstellung verflogen. Denn
in dem Augenblick, als ihm, nicht zum min¬
desten gerade durch den Publikumserfolg, der
Charakter seines Werkes als alte Oper mit dem
ganzen hergebrachten Brimborium klar wurde:
in diesem Augenblick verstand er selbst erst den
„Holländer" und sah den Schritt , den er un¬
bewußt mit seinem großen Werk getan hatte.
Er erkannte, daß ihn der Erfolg vom Publikum
schied, er sah den Weg, den er zu gehen hatte,
er blickte zum ersten Mal mit klarer Zuversicht
auf die Einheit des Kunstwerkes und erkannte
die Wichtigkeit der Synthese gerade für de«
Deutschen, dessen altes Leiden Analyse heißt«
Von diesem Augenblick an war der Künstle«
Wagner auf lange Jahre hindurch einsam - >
mit Ausnahme der kurzen Episode, die Mathilde
Wesendonck, Isoldens romantisch-liebliches Vor¬
bild, in seinem Leben bildete, blieb er einsam,
bis er in Cofima, Hans von Bülows, de«
Freundes, Frau , den Menschen fand, der ihn
ganz zu verstehen imstande war. —

(Vorstehende Abhandlung entnehmen wi>
gekürzt der Februar -Nummer von Westerm« ?
Monatsheften. Die Zeitschrift ist in jeder Buch¬
handlung zum Preise von IBS RM . (im Dauer¬
bezug 1,70 RM .) zu haben.)

Zum SO. Todestag Richard Wagners.
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Das Grab im Garten der Villa Wahnfried in Bayreuth.
Richard Wagners.

— Links die Porträt -Büste

Aus dem kömgssalon in die Klosterzelle.
Das war der Weg so manchen kömgsliebchen.

Das Gedenken des zweihuudertsten Todes¬
tages des sächsischen Kurfürsten August des
Starken weckt auch Erinnerungen an die ihm
lange in Liebe verbundene Aurora von
Königsmarck.  Jene schwedische Gräfin , die
nach Dresden kam, dort am Hofe Favoritin
wurde und schließlich ihren Lebensabend in
einem Kloster verbrachte, wo sie fünf Jahre
früher als ihr Freund und Geliebter, der
Sachsenkurfürstund Polenkönig, starb. Sie ist
nicht das einzige Fürstenliebchen, das, von Hof¬
pracht und Königsgunst verlassen, den Weg ins
fromme Klosterstift nehmen mußte, um dort die
letzten Lebensfahre in etwas ruhigerer Art zu
verbringen. Ja , es scheint fast, als hätten die
bevorrechteten seinerzeitigen Nutznießer weib¬
licher Schönheit so eine Art Spaß darin gesehen,
das alte Wort wahr zu machen: Junge H . . .,
alte Betschwester.

Schön wie der junge Tag soll Aurora ge¬
wesen sein, als sie die Mätresse des sächsischen
August wurde, dem sie ebenso wie dessen übrigen
früheren oder späteren Liebsten, Kinder gebar.
(Dieser Fürst war ob der zahlreichen leiblichen
Kinder im wahrsten Wortsinne ein Vater seiner
Landeskinder . . .) Fünf, sechs Jahre währte
das höfische Glück, dann hieß, es abtreten und
fromm zu werden. Freilich mit einem ent¬
sprechendenRang ; Aurora wurde Prob  ft in
des adligen Damenstifts in Quedlinburg.
Unten im Keller der dortigen Domkirche steht
ihr Sarg . Bis in unsere Zeit hinein war die¬
ser offen. Für jedermann sichtbar lag, vom
Salpetergehalt dps Steinkellers geschützt, unver-
west die schöne Frau im Sarg . Besucher kamen
und gingen. Und wenn sie gingen, so nähmen
sie gar nicht so selten ein kleines Fetzchen von
der großen Staatsrobe der großen Frau mit sich.
Zur Erinnerung . Bis dann erst vor einer Reihe
Jahren der wuchtigeSarkophag für die Oeffent-
lichkeit geschlossen ward. Man mochte dieser
Beraubung nicht mehr länger tatenlos zu-
sehen . . .

Erwähnenswert ist, daß Auroras Bruder
als schwedischer Oberst  und Abenteurer
nach Hannover kam, um dort sein Glück zu
machen. Doch war dieser vom Geschick weniger
begünstigt als seine schwarzhaarige Schwester.
Das Liebesverhältnis, das er mit der hanno¬
verschen Prinzessin Sophie Dorothea  an-
knüpste, hatte zur Folge, daß er auf höheren
Befehl ermordet wurde. Sein Schicksal erin¬
nert an das jenes immer wieder neu in Ro¬
manen auftauchenden Barons Trenck,  der
sich am Hofe des Preußenkönigs gewissen Illu¬
sionen hingaü, um sich dann eines Tages plötz¬
lich auf der Festung Elatz wiederzusehen.

Jener preußischeFriedrich war es bekannt¬
lich auch, der erst ein paar Jahre lang die be¬
rühmte italienische Tänzerin Barberina
mit vielerlei Eunstbezeugungen überhäufte, ja,
ihrethalben beinahe eine große diplomatische
Aktion mit der Republik Venedig anfing» um

sie dann fern von Berlin nach dem schlesischen
Elogau zu verbannen. Das geschah, weil die
bewunderte Tänzerin sich gegen den Willen des
Königs mit dem Baron Cocceji heimlich ver¬
mählt hatte. Cocceji, der Regierungspräsident
in Glogau wurde, wandte sich freilich recht schnell
von dem einstigenLiebchen vieler großer Herren
ab. Eine andere hatte es ihm angetan, die Che
wurde geschieden, die Baronin gründete ein
Frauenstift und starb einige Jahrzehnte später
in dem kleinen Dorfe Varschau als Oberin
dieses Stiftes.  Sie wurde, ganz gegen
ihren testamentlichenWillen, in dem Keller des
katholischenKirchleins in Hochkirch  beige¬
setzt. Vor einigen Jahren stand ich an dieser
Stätte . Mit den verblichenen Knochen
der einstigen Königsfreundin hatten damals
bei einer Renovierung des Kirchleins des welt¬
abgelegenen Dorskirchleinsneugierige Kinder
gespielt.  Vis dem Unfug ein Ende gemacht
und der Zugang vermauert wurde . . .

Besser ins Kloster als etwa nach dem ent¬
setzlichen Vorbild der englischen Geschichte aufs
Schaffott, wo mehrere der legitimen Gemahlin¬
nen Heinrich des Achten endeten, mag auch die
Mätresse Ludwigs des Vierzehnten von Frank¬
reich gedacht haben, als sie mit erst fünfzig
Jahren den Weg in die Kirchenstille  gehen
mutzte. Jene Marquise von Mantes-
pan,  die erst vier Jahre (oder auch schon vier
Jahre . . .) verheiratet war, als sie dem genuß¬
süchtigenKönig in die Hände fiel, dem sie im
Laufe der Jahre nicht weniger als sieben
Kinder  geboren hatte. Diese Kinder wurden
in der Hauptsache von ihrer Nachfolgerinin der
königlichenLiebesgunst, der Marquise von
Maintenon,  erzogen. Diese gewann nicht
nur die Liebe des Königs, sie erlangte auch
einen großen Einfluß auf die Staatsangelegen¬
heiten. Ihr Leben beschloß sie in dem Fräu¬
lein - Stift  St . Cyr, 84jährig.

Schließlichhatte auch schon die Vorgängerin
der Montespan im Kloster geendet, die große
Kokotte Lavalliere.  Die Montespan hatte
es verstanden, sie in der Gunst des Königs aus¬
zustechen und sich an ihre Stelle zu setzen, besser
zu legen . . . Sie ist übrigens nicht zu ver¬
wechselnmit einer anderen großen Pariser
Bühnenkünstlerin gleichen Namens, der eben¬
falls allerlei Personen von Rang zu Füßen
lagen, die Triumphe über Triumphe feierte und
die dann eines Tages zerknirschtnach Lourdes
wallfahrtete, um später gar als fromme Mis¬
sionsschwester in Afrika tätig zu sein. Doch das
war lange nach dem ancien rsgime.

Unter der alten absoluten KönigÄherrschaft,
in der das untere Volk durch die privilegierten
Machthaber auss gewissenloseste unterdrücktund j
ausgebeutet wurde, gab es für die überdrüssig
gewordenen Hofgeliebten noch die Möglichkeit,
wenn auch widerwillig, in einem weltabgeschie¬
denen Kloster den Lebensabend beschaulich zu
verbringen. Als der Unmut des Volkes aufs
höchste gestiegen war und die Revolution sich

anschickte, mit alten Vorrechten aufzuräumen«
waren diese Zeiten vorbei. Und so endete dis
heute wieder einmal zu einer Operettenkönigin
gewordene Madame Du Larry,  die Ge¬
liebte des fünfzehnten Ludwig, bereits unter
der Guillotine. Es wurde ihr der Vorwurf
der Begünstigung der Emigranten gemacht«

ö . L.

25« Grad unter Null!
Dieser Tage wird der frühere englische

Premierminister Baldwin in Cambridge ei«
Laboratorium eröffnen, das in der Hauptsache
den Experimenten des an der Cambridger Uni¬
versität lehrenden jungen russischen Professor?
Kapitza dienen soll. Professor Kapitza, ei«
langjähriger Mitarbeiter des durch seine Atom-»
Zersplitterungen berühmten Physikers Lord
Rutherford, hat mehrere Apparate zur Erzeu¬
gung enormer elektrischerKräfte und unglaub¬
licher Kältetemperaturen konstruiert. So ist e?
ihm gelungen, durch die Verflüssigung vo«
Heliumgas eine Temperatur von 250 Grad
Celsius unter Null Zu erreichen. Mit dem
Kapitzaschen Energieapparat soll es ferner mög¬
lich sein, für ein Hundertstel einer Sekunde ei«
magnetischesFeld von einer Kraft zu erzeuge^die selbst Atome und Elektronen aus ihre?
Bahn zu schleudern vermag. Gleichzeitiggeling«
es dem Energieapparat bei diesem Vorgang, dm
inneren Vorgänge im Atom zu registrieren,
Professor Kapitza will in gemeinsamer Verwer¬
tung seiner Konstruktionendas Atom zu gleiche«
Zeit gefrieren, durch magnetische Kräfte Herum¬
stotzen und nach der im vorigen Jahre viel er¬
örterten Cockroft-Waltonschen Methode „bom¬
bardieren" lassen.

Bor die Kanonenmündung gebunden.
Diese gräßliche Hinrichtungsart, wobei ds<

Delinquent vor die Mündung einer Kanone Se¬
kunden und dann durch den abgegebenenSN»
zerrissen wird, ist bei uns eigentlich nur am
historische Erinnerung an die Kriege England?
in Indien bekannt. Kaum bekannt ist es, da»
diese furchtbare Art der Exekution in Afghane,
stan heute noch im Schwung« ist. Im Reich« ds»
Groß-Moguls von Indien war diese Todesstras
einst ziemlich gebräuchlich. In den Krieg«"
gegen die Nachfolger des Groß-Moguls
die Engländer sie kennen und anwenden S«««
Daß die Afghanen diese besonders grausam
Hinrichtungsart gebrauchen dürfte auf die en¬
gen Zusammenhänge zurücksühren, die AfgW
stan und Indien einstmals durch ihre Furgeo
verknüpfte. Bekanntlich stammen die Nachfolg«
des Eroß-Mogul aus dem afghanischenVA
der alten asiatischenHerrscherfamilie, die «M
Ursprung auf den Eroberer Timur Lenkh,
„lahmen Timur" von Samarkand, zurückle:» -
Por kurzem sind noch elf Berg-Afghanen a
Kuhistan, Anhänger des HingerichtetenRau»«
königs Bätschä-i-Sakao, in Kabul vor die Mb
düngen von Kanonen gebunden und dann dun-
ALfeuern der Kartuschenzerrissenworden-



Tragödie im Vanat.
Entsetzliche Rache eines betrogenen Macedoniers . — Das ewige Lied von junger Liebe,

Untreue und Eifersucht. — Der schönenMargit « Irrweg.
Brief aus Temeswar.

Bericht in den Banater Zeitungen:
„Ein furchtbares Automobilunglück trug
sich auf einer Bergstraße in der Nähe
von Segarcea zu. Ein mit vier Per¬
sonen, drei Männern und einer Frau,
besetzter Privatwagen raste mit hun¬
dert Kilometer Geschwindigkeit in
einer Kurve gegen einen Felsen. Das
Auto zersplitterte in tausend Stücke.
Alle vier Insassen waren sofort tot.
Gewisse Anzeichendeuten darauf hin,
daß der Führer des Wagens das !kn-

> glück absichtlich herbeigeführt hat, um
l gemeinsam mit seinen Begleitern den
^ Tod zu finden."
i Es ist die Tragödie einer schönen Neunzehn-
, jährigen, die sich hinter diesen knappen, trocke-
> nm Zeilen verbirgt ; die Tragödie einer jun-
, gm Frau, der es nicht gelingen wollte, sich recht-
. zeitig und klar zwischen dem Jugendgeliebten,
, einem schmucken Burschen von 21 Jahren , der
, ihr nichts als seine Lberheiße Liebe zu bieten
, vermochte, und dem reiferen, fast väterlichen
, Freund im „besten Mannesalter ", der ihr neben
, seinem Herzen seine Hand und eine gesicherte
, Zukunft antrug , zu entscheiden. Mehr und mehr
, hatte sich durch den Wankelmut der schönen
; Margita der Schicksalsfadenverwirrt , bis die
i furchtbare Rache eines betrogenen Ehemannes
k den gordischen Knoten zerschlug.
> Margita Voicu war Lehrerin in dem Städt¬

chen Valea-Apei bei Temeswar. Unzählige
' Männer verehrten und begehrten ihre unge-
* wohnliche Schönheit. Die meisten blieben zu
l ihrem Glück vor der Erfüllung ihrer Wünsche

bewahrt. Nur ein junger Vauernburschenamens
Peter Ries aus einem deutschen Nachbardorf er-

' rang die Gunst der vielumworbenen Lehrerin.
' Einige Monate höchsten Glücks wurden den Lie-
^ benden zuteil, bis das Auftauchen eines Dritten
' zur Katastrophe führte. Es war der Lehrer

Theodor Nicola aus Segarcea, ein ernster
WjährigerMann , ein geborener Mazedonier.

> Margttas Flucht aus der Ehe.
" Der dramatischeKampf um das Herz Margi¬

ts dauerte nicht lange. Dann hatte — wenig¬
stens für den Augenblick— der reife Mann mit
den ernsten Absichtenden Sieg davongetragen.
Die Hochzeit fand bald darauf statt und das
junge Paar fuhr nach Segarcea, wo Nicola zu
Zause war.

Aber Peter Ries ergab sich nicht in sein
Schicksal. Er konnte den Verlust der Geliebten
nicht verwinden und folgte ihr in die neue Hei¬
mat, wo er sich als Wanderphotograph das Not¬
wendigste zum Leben verdiente. Täglich, wenn

I sichder Lehrer vormittags in der Schule befand,
stellte sich Peter vor dem Hause des Ehepaares
Nicola ein und bestürmte Margita mit den
slehenden Bitten , ihrem Mann zu entfliehen
und mit ihm ein neues Leben zu beginnen.
Lange blieb die junge Frau fest, obwohl sie

heißes Verlangen zu dem Jugendgeliebten trieb.
Aber dieser ließ nicht nach, und als es eines
Tages zwischen den Gatten zu einem Zerwürf¬
nis kam, wie es auch in der besten Ehe nicht
immer zu vermeiden ist, folgte Margita der
Lockung.

Während Nicola nichtsahnend in der Schule
seinen Unterricht erteilte, floh seine Frau mit
Peter Ries auf und davon. Als der Lehrer
mittags nach Hause kam. fand er nur einen
kurzen Zettel : „Es ging nicht anders ! Ver¬
zeihe mir, wenn Du kannst! Deine treulose
Margita ."

Der Mazedonier dürstet nach blutiger Rache.
Doch Nicola konnte nicht verzeihen. Sein

heißes mazedonisches Blut schrie nach Rache. Er
nahm Urlaub von der Schule und setzte zunächst
einmal alles daran , den geheimen Aufenthalts¬
ort der beiden Flüchtigen zu entdecken. Und als
ihm dies mit Hilfe der Polizei gelungen war,
suchte er sofort in Begleitung von zwei Beamten
sein treuloses Weib und ihren Liebhaber auf.

Peter und Margita hatten bei der alten
Amme der jungen Frau , Jleana Budasch, einen
Unterschlupf gefunden, wo sie noch einmal wenige
Tage eines verzweifelten Glücks genießen durf¬
ten. Dann, eines Tages wurden sie.von Nicola
überrascht. Schon jetzt wäre es zum blutigen
Ende gekommen, wenn nicht die beiden Poli¬
zisten in des Lehrers Begleitung diesem im letz¬
ten Augenblickden Revolver entrissen hätten,
mit dem er die Treulose und ihren Geliebten
niederschießenwollte. So ließ Theodor Nicola
Margitas Vater kommen, um an Ort und Stelle
die Vorbereitungen zur Scheidung zu treffen.
Die Zeugenaussagen über die begangenes Un¬
treue wurden fixiert und die Trennung der
unglücklichenEhe schien auf dem ordentlichen
Wege über die Gerichte vor sich gehen zu sollen.

Die Katastrophe.
Als alle Formalitäten erledigt waren, erbot

sich Nicola, seine Frau , ihren Vater und ihren
ebenfalls anwesenden Bruder um Erlaubnis
bittend, noch bis zur Scheidung bei sich aufzu¬
nehmen. Aber die beiden Männer , ahnend, daß
der Betrogene nach wie vor nur an Rache dachte,
wollten sich nicht von Margita trennen und so
fuhren sie schließlich zu viert im Auto Nicolas
davon, in Richtung auf Segarcea.

Nicola saß selbst am Steuer . Er wußte, daß
dies wohl die letzte Gelegenheit zur Rache sein
würde. Er dachte auch wohl noch einmal an die
ersten glücklichen Ehewochen und an die Schande,
die ihm die geliebte Frau zugefügt hatte. Plötz¬
lich beschleunigte er das Tempo. In rasender
Fahrt trieb er den Wagen durch die Kurven der
Bergstraße, ohne aus die Schreie seiner Beglei¬
ter zu achten. Dann sah er eine breite Fels¬
wand. gab noch einmal Gas . . . und in weni¬
gen Sekunden war alles vorüber.

Am nächsten Tage wurde auch Peter Ries tot
aufgefunden. Er hatte sich die Pulsadern aus¬
geschnitten. Die Tragödie um die schöne Lehrerin
Margita hatte ihr letztes Opfer gefunden.

VaS einzig sichere Epstein.
Me man durch Monte -Caelo doch reich Weeden kann.

Brief aus Prag.
Einem erwerbslosen Prager Ingenieur ge¬

lang in den letzten Monaten die Lösung des
schwierigsten aller Probleme, den die heutige
Zeit aufzuweisen hat und mit dem sich die be¬
deutendsten Köpfe befassen: der Arbeitslosigkeit.
Auf Grund seiner Lösung wäre er sogar be¬
stimmt ein sehr reicher Mann geworden, wenn
nicht dieser Tage ein Gericht auf die peinliche
Zdee gekommen wäre, die Methoden dieses
Herrn zu überprüfen. Was sich dabei heraus-
ltellte, war nämlich strafbarer Natur und trug
dem Ingenieur sechs Monate Gefängnis ein.
. Der junge Mann , der sich als Ingenieur

mcht nur wegen Erwerbslosigkeit, sondern vor
allem wegen Unfähigkeit nur selten hatte be¬
tätigen können, fand eines Tages daß man zu
Anz anderen Mitteln greifen müsse, um sich ein
angenehmes Leben zu bereiten. Er befaßte sich
Mel mit wirtschaftlichenFragen und es fiel ihm
dabei auf, daß die reichen Leute heute so gut
d"e gar keine Möglichkeitmehr haben, ihr Geld
Wer und wirklich gewinnbringend anzulegen.
Auf dieser Feststellung baute er seinen Plan
auf, den er das „einzig sichere System" nannte.

Die verlockendeAnnonce.
Er ließ in einer Prager Zeitung die An-

Mdigung erscheinen, daß er für alle Leute, die
demnächst nach Monte Carlo reisen, ein unfehl¬
bares System zur Verfügung habe, das ihnen zu
ästigen Gewinnen im Spielkasino verhelfen
b>urde. Allerdings sei dazu ein größeres Kapi¬
tal erforderlich, mit Hilfe dessen die glück-
bungenden Operationen eingeleitet werden
Mußten.
.. Die Annonce schlug sin. Sofort meldeten
da) einige Rivierareisende, die sich die günstige
Uegenheit nicht entgehen lassen wollten, tot-
Mare Tips für Monte Carlo mitzunehmen.
Karin nun das System des Ingenieurs bestand,
m>eb ein Geheimnis der Beteiligten ; es schien
,?ar großartig zu sein, denn jeder von den neu-
Marigen Rivierareisenden verpflichtete sich
«arne, dem Tipgeber von den kommendenGe-
tb'nnen zehn Prozent abzugeben.

Nur ein Punkt machte Schwierigkeiten: die
Abfuhr der großen Geldbeträge, die für
fu°nte Carlo erforderlich waren. Aber der
mnge Ingenieur hate auch in dieser Hinsicht
^gearbeitet ; er teilte seinen Klienten mit, er
M , dank feinen Beziehungen, mit den Zoll-
^amten an der Grenze vereinbart, daß jeder

Reisende, der ein bestimmtes Kennwort nenne,
ohne Kontrolle durchgelassenwerde.

Tragikomödien ohne Ende . . .
Diese Vereinbarung war sehr wichtig, denn

die tschechischen Devisenvorschriften untersagen
sehr streng die Ausfuhr größerer Geldbeträge.
Der Ingenieur gab den Rivierarsisenden noch
den Rat , ihr Geld an einer bestimmten Stelle
im Koffer aufzubewahren, damit die Zoll¬
beamten nicht erst auf den Gedanken kämen, dort
nachzusehen.

Was darauf folgte, konnte man wiederholt
in den Zeitungen lesen. An der Grenze wiesen
einige Rivierareisende mit großer Sicherheit
ihre Koffer vor und verneinten die Frage, daß
sie größere Beträge bei sich hätten. Außerdem
murmelten sie mit großer Beharrlichkeit das
Wort „Monte Carlo", als hätte es für die Zoll¬
beamten eine besondere Bedeutung. Aber die
Wirkung dieses Wortes war direkt fatal ; denn
die Beamten schmunzeltendarauf und griffen
mit erstaunlicher Sicherheit in die Koffer der
Reisenden, aus denen sie gut verschnürteGeld¬
päckchen zum Vorschein brachten. Es schien, als
hätten sie mit nachtwandlerischerSicherheit ge¬
wußt, wo das Geld versteckt worden war.

Ein Dutzend hoffnungsvoller Rivierareisen¬
der wurde auf diese Weise sein Geld los und
mußte sich außerdem noch vor Gericht verant¬
worten. Schließlichschöpften einige der Geschä¬
digten Verdacht und zogen über den Erfinder
des „einzig sicheren Systems" Erkundigungen
ein. Was sich dabei herausstellte, war grotesk:
der saubere Geselle war Spitzel der Zollbehörde,
die allerdings keine Ahnung hatte, mit welchen
Mitteln er arbeitete, und nur über den Scharf¬
sinn überrascht war , mit dem er ihr Devisen¬
schieber anzugeben wußte. Er hatte jedesmal
fünf Prozent der beschlagnahmtenSumme ver¬
dient.

Drei Tote durch ausströmendes Gas.
In Holzminden  wurden in der Woh¬

nung des Schlächtermeisters Otto Ellner im
Schlafzimmer Fra « Ellner und die beiden elf-
und neunjährigen Söhne tot ausgefunden. Der
Mann und eine Tochter gaben noch Lebens¬
zeichen von sich. Sie wurden sofort in das
städtische Krankenhaus gebracht. Man nimmt
an, daß in der Näh« von Ellners Grundstück
ein Gasrohr geplatzt ist. da man schon einige
Tage vorher Gasgeruch wahrgenomme» hatte.

..Lichtbild genügt, heile sofort"
Der Mann , der auch zukünftige Krankheiten kuriert.

Brief aus Leipzig.
Wenn man dem Astrologen und Chirologen

Ludwig Krause  glauben soll, dann muß man
ihm Fähigkeiten zubilligen, um die ihn alle
Leuchten der Medizin beneiden könnten. Da¬
nach besitzt er die wunderbare Kraft , nicht nur
Erkrankte von ihrem Leiden zu heilen, sondern
auch alle Krankheiten vorauszusehen, die etwa
den ahnungslosen Menschen befallen könnten.
Ja , er vermag sogar diese Krankheiten schon im
voraus zu heilen und damit den Patienten vor
den Unannehmlichkeiteneiner Erkrankung zu
bewahren.

So ungewöhnlichdiese Heilkünstedes Astro-
und Chirologen auf den ersten Blick scheinen, so
gibt es heute in Leipzig und Umgebung eine
ganze Anzahl von Menschen, die auf ihre Wirk¬
samkeit schwören. Sie glauben an seine
Diagnosen, die er als medizinische Analysen be¬
zeichnet, sie glauben an die Wunderkraft der
Amulette, durch die sie vor jeglicher Gefahr an
Leib und Seele bewahrt werden sollen und
natürlich glauben sie auch an die Offenbarun¬
gen, die der Meister aus den Sternen schöpft.

Kein Wunder, daß auch Bräute und an¬
gehende Ehefrauen Herrn Krause in großer
Zahl aufsuchten, um sich von ihm Rat in ihren
Aerzensnöten zu holen. So kam eines schönen
Tages eine verschmähte Braut zu ihm und bat,
ihr zur Wiedergewinnung des abtrünnigen
Bräutigams zu verhelfen. Krause ließ sich eine
Photographie des Ungetreuen bringen, goß
irgendeine Säure darauf und schüttete dann die
Lösung in ein Tongefätz, daß er dem Mädchen
mit der Weisung übergab, es sorgfältig unter
ihrer Wäsche aufzubewahren. Jeden Abend
sollte sie diese Urne der Liebe nach einer be¬
stimmten Vorschrift drehen; nach sieben Tagen
würde sich die Wirkung zeigen.

Ueberflüsstg zu sagen, daß der Bräutigam
nicht die geringste Neigung zeigte, die zer¬
rissenen Bande wieder anzuknüpfen. Als die
Braut einsah, daß sie in ihren Hoffnungen
schmählich enttäuscht wurde, erstattete sie gegen
ihren „Retter" die Vetrugsanzeige. Krause
kam auf die Anklagebank und wurde zu einer
mehrmonatigen Gefängnisstrafe verurteilt.

In einem anderen Falle hatte Krause einem

Mädchen erzählt, es möge auf den Bräutigam
achten, da diesem die Gefahr einer Nierenkrank¬
heit drohe. Er , Krause, könne jedoch diesen
Uebel Vorbeugen, wenn die Kundin ihm das
Bild des Bräutigams für drei Wochenüber¬
lasse und die Kleinigkeit von 25 Mark erlege.
Die junge Dame war klug genug, auf die gütige
Hilfe des Chirologen zu verzichten und die
25 Mark für sich zu behalten.

In der Verhandlung vor dem Leipziger Amts¬
gericht, das wegen des letzterwähnten Falles
Krause wegen versuchtenRückfallbetruges an¬
geklagt hatte , behauptete dieser steif und fest,
er könne auf Grund der Photographie Krank¬
heiten feststellenund kurieren. Er verflieg sich
sogar zu der Behauptung, daß man nach einer
Photographie den Patienten viel besser „unter¬
suchen" könne, als wenn man ihn persönlichvor
sich hat , da man dann nicht Gefahr laufe, durch
sein störendes Verhalten abgelenkt zu werden.

Für die Verhandlung hatte Krause eins
ganze Anzahl von Anhängern und ehemaligen
Patienten mobilisiert, die für ihn vor Gericht
zeugen sollten. Der Angeklagte hatte jedoch
Glück, denn das Gericht sprach ihn frei-
weil er seine Strafhandlung noch zu einer Zeit
begangen hatte, in der sich die schon abgeurteil¬
ten Betrugsfälle ereignet haben. Allerdings
erklärte der Richter Krauses photographische
Heilmethode als subjektiv und objektiv be¬
trügerisch.

Die Anhänger des Freigesprochenennahmen
den Urteilsspruch des Richters mit großer
Freude auf. Sie werden sich vermutlich auch da¬
durch nicht stören lassen, daß das Leipziger
Kriminalamt das Publikum vor dem wunder¬
baren Verfahren Krauses eindringlich ge¬
warnt hat.

Peinlich.
„Mama, ich habe eine kleine Anzeige auf¬

gegeben, um einen interessanten Freund zu
finden!"

„Schämst du dich denn nicht, du dummes
Ding? Na, und hast Lu eine Antwort be¬
kommen?"

„Ja — von Papa !"

Theater- er EagagementsSoien
Vühnennachweis als Theaterdirektor . —Der Fall Stephan Zweig

Brief aus Berlin.
Nach langen Erwägungen und vorbereiten¬

den Arbeiten hat der deutsche Bühnennach -
weis  einen Weg gefunden, um den vielen er¬
werbslosen Schauspielern, die bei den heutigen
Theaterverhältnissen gar keine Aussicht auf Be¬
schäftigunghatten und ausschließlich auf die ge¬
ringen Unterstützungen angewiesen waren, zu
helfen. Der Bühnennachweis verließ sich nicht
länger auf die Ankunft der schon längst fälligen
„besseren Zeiten", sondern griff zur Selbsthilfe
und beschloß, auf eigene Faust Theater zu
spielen.

Der ursprünglicheGedanke dieser Selbsthilfe
bestand darin, den jahrelang unbeschäftigten
Schauspielern die Möglichkeit zu geben, sich
wieder beruflich zu betätigen und für ihre Fort¬
bildung zu sorgen. Nichts konnte für einen er¬
werbslosen Schauspieler schlimmer und gefähr¬
licher sein, als der Verlust jeglichen Kontaktes
mit dem Theater, das er nur selten noch als
Zuschauer betrat . Verfolgt wurde daher zu¬
nächst der Zweck, unter den unbeschäftigten
Schauspielern von Zeit zu Zeit eine Auswahl
der Begabtesten zu treffen und sie verschiedene
Stücke einstudieren zu lassen.

Studios des Bühnennachweises.
Es handelte sich also lediglich darum, einer

immer größeren Anzahl erwerbsloser Schau¬
spieler die Betätigung in ihrem Beruf zu er¬
möglichen. Keinesfalls wollte man den Theatern
Konkurrenz machen; wie überhaupt der Ge¬
danke an öffentliches Theaterspielen erst nach¬
träglich entstand. Der Bühnennachweis setzte
sich mit allen Arbeitsämtern in Verbindung,
um zunächst die Anzahl aller unterstützten
Schauspieler festzustellen, da gerade in dieser
Beziehung die übertriebensten Ziffern in der
Öffentlichkeit angegeben worden waren. An
einem bestimmten Tage meldeten sich alle diese
Unterstützungsempfängerbeim Vühnennachweis;
es waren etwa 1700 erwerbslose Schauspieler in
Berlin , welche Zahl sich durch solche Schau¬
spieler, die überhaupt keine Unterstützungmehr
beziehen, auf ungefähr 2808 Personen erhöhte.

Darauf wurde beim Bühnennachweis eine
Zentralstelle gegründet, die sich damit befassen
sollte, aus der Zahl der Erwerbslosen zunächst
probeweise einige Studios zusammenzustellen.
Man ging dabei nicht nach dem Muster der
Kollektive vor, bei denen jedes Mitglied gleiche
Rechte hatte, sondern zog es vor, einige Leiter
der Studios zu ernennen, mit derselben Ver¬
fügungsgewalt, wie sie Theaterdirektoren aus¬
üben. In Berlin entstanden auf diese Weise
drei Schauspielstudios unter Leitung der Re¬
gisseure Dr. Kerb , Dr. Hoffmann - Har-
nisch und Dr. Kordon,  im Reich weitere
zwei Studios , nämlich in Leipzig und in Lübeck,
und äußerdem zwei Opern-Studios.

Im Einvernehmen mit dem zuständigenAr¬
beitsamt in Berlin und der Reichsversicherungs¬
anstalt wurde darauf ein besonderer Fonds ge¬
schaffen, mit dessen Hilfe für eine gewisse Zeit
die Arbeit der Studios ermöglichtwerden sollte.
Da die Schauspieler der Studios nur um ihrer
Fortbildung willen verschiedeneStücke ein¬
studierten, wurden ihnen nur die für die
Proben erforderlichen Fahrgelder bezahlt. Sie
bleiben Unterstützungsempfängerund haben den
Vorzug, i» ber-or-ders kLr diel«« Zweck ge¬

mieteten Räumen, zum Teil im Hause des
Bühnennachweises, proben und sich in allen
Therterfächern weiter fortbilden zu können.

Sensationeller Erfolg der „Komparserie".
Schon nach kurzer Zeit seit Bestehen der

Studios stellte sich heraus, daß es den bis dahin
erwerbslos gebliebenen Schauspielern gelungen
war, gut eingespielte Ensembles zu bilden und
beachtliche Leistungen zu zeigen. Das Stück des
früheren Schauspielers Dusch insky „Kom¬
parserie", in dem er die Leiden und Kämpfe
seiner Kollegen schilderte, wurde der Leitung
des Vllhnennachweisesvom Studio des Regis¬
seurs Hoffmann-Harnisch vorgeführt; man lud
auch Tehaterdirektoren und Kritiker ein, damit
die Beurteilung der Arbeit des Erwerbslosen-
Ensembles ganz objektiv ausfalle.

Diese „Generalprobe" war ein großer Er¬
folg, und darauf erst entschloß sich der Bühnen¬
nachweis, seinem Studio auch das öffentliche
Theaterspielen zu ermöglichen. Da kein Theater¬
direktor sich entschließenwollte, das Stück in
eigener Regie herauszubringen, mutzte man sich
nach einem leerstehenden Theater umsehen.
Das war nicht schwer, denn es stehen nicht
weniger als vierzig Theater in Berlin leer.
Gleichwohlzeigten sich ihre Besitzer nicht bereit,
dem Stuoio entgegenzukommenund auf einen
festen Pachtvertrag zu verzichten. Sie meinten,
das Risiko sei ihnen zu groß, und ließen lieber
ihre Häuser weiter leer stehen.

Der Vühnennachweis mußte darauf in Ver¬
bindung mit dem Bühnenverein und der
Bühnengenossenschaft ein Theater pachten.
„Komparserie" wurde aufgeführt und errang
einen großen Erfolg, der noch heute andauert.
Das erste Erwerbslosen- Theater errang einen
großen Erfolg.

Ohne Stars geht es nicht.
Unterdessen studierte ein zweites Ensemble

unter Leitung des Regisseurs Kordon das Stück
von Stephan Zweig „Volpone" ein. Noch wäh¬
rend der Proben kam die Nachricht vom Verlag
Stephan Zweigs, man könne dieses Stück einem
Erwerbslosen-Ensemble nicht anvertrauen . Der
Bühnennachweis wandte sich darauf direkt an
Zweig und teilte ihm mit, daß die geplante Auf¬
führung in jeder Beziehung den künstlerischen
Erfordernissen entsprechen werde. Aber Zweig
war anderer Meinung; er schrieb, ihm schwebe
eine Aufführung mit Kortner oder Jannings
vor, und wollte sich auf andere Möglichkeiten
nicht erst einlassen.

Vier WochenProbenarbeit standen auf dem
Spiel . Der Bühnennachweis, fest überzeugt,
daß Zweigs Stück vorbildlich einstudiert worden
war, beschloß die Veranstaltung einer „Arbeits¬
probe", bei der Verleger, Theaterdirektoren und
Kritiker anwesend sein sollten. Der Tag war
bereits angesetzt, als vom Verlag Blochs Erben
die Nachrichtkam, die geplante Aufführung sei
keine Probe, sondern eine regelrechteVorstel¬
lung, zu der die Kritik eingeladen werde; der
Verlag müsse sich daher alle Rechte Vorbehalten.
Daraufhin mußte das Studio auf das Stück ver¬
zichten; aber es ließ sich durch diesen Zwischen¬
fall nicht entmutigen und studiert bereits ein
neues Stück ein, diesmal eines jungen Dra¬
matikers, der bestimmt keine Schwierigkeiten
machen wird.



Bürgermeister-offen für eine
Miüion.

Zahlen um Londons..Ober".

Lili Vmntta Wagt Krach.

Znrütk zum Tauschhandel.
Wie sich Berliner Geschäftsleute in-er Not Helsen.

verschiedenenVerpflichtungen seines Herrn ge¬
hört. Da wird beim Umzug durch die City
Scharlachrot getragen, zu offiziellen Diners legt
er schwarzen Samt mit Gold an, zu Hofe zieht
er die übliche Hoftracht an, hängt aber die acht
Pfund schwereKette seiner Würde um. Soll
er in feinem Amt als „Admiral des Londoner
Hafens" paradieren, so gehört dazu eine beson¬
dere Uniform und für mehr als drei Dutzend
andere Gelegenheiten sind mehr als drei Dutzend
andere altertümliche Trachten bereit.

Auch seine eigenen Feiertage hat Londons
Oberbürgermeister. Feiertage, die aus dem Ka¬
lender des Bürgers seit Jahrhunderten ver¬
schwunden sind und zu deren festlicher Begehung
er nicht umhin kann, zumindest seinen engeren
Haushalt — immerhin 4M Personen — einzu¬
laden und . . . zu beschenken.

schöne Unbekannte an einem Nachbartisch es
verstand, die AufmerksamkeitSidney Smiths
auf sich zu lenken.

Es kam zu einem lebhaften Wortwechsel, wo¬
bei sich herausstellte, daß die Fremde ein 'ehe¬
maliges Ziegfeld-Girl war , namens Minnie
Pearson. Minnie leugnete jede böse Absicht und
erklärte, sie könne doch nichts dafür, wenn der
Herr vom anderen Tisch immer zu ihr herüber¬
sehe. In diesem Augenblickstürzte sich die be¬
rühmte Künstlerin, jede Würde vergessend, auf
die Nebenbuhlerin, und im Augenblick war zum
größten Vergnügen der zahlreichen Gäste die
schönste Prügelei im Gange. Mit ihren langen,
rotgefärbten Nägeln riß Lili der Feindin das
Abendkleidherunter, und beißend, kratzend und
schlagend wälzten sich die Rivalinnen auf dem
Parkett herum, während von den in dev- Nähe
stehendenTischen Gläser und Geschirr Hinunter¬
sielen und in tausend Stücke zersprangen.

Erst nach mehreren Minuten legten sich die
Gäste und Kellner ins Mittel und trennten die
wütenden Amazonen, die, beide blutend, immer
wieder aufeinander losgehen wollten. Die in¬
zwischenherbeigerufene Polizei nahm beide
schönen Frauen einstweilen in Haft.

Die Geschäftsleitungdes Kasino National hat
gegen die Schauspielerin Anzeige wegen Haus¬
friedensbruchs und Körperverletzung erhoben
und beabsichtigtaußerdem, wegen der durch den
Zwischenfallangeblich eingetretenen Geschäfts-
schädigung Schadenersatzansprüche zu erheben.

Alle Jahre wieder — wird in London ein
neuer Oberbürgermeister gewählt. Und er hat
es nötig. Denn wenn auch die Repräsentanten
anderer Weltstädte mehr von sich reden zu
machen verstehen, Londons Oberbürgermeister
kann mit Zahlen aufwarten, die ihm so bald
niemand nachmacht. Ganz zu schweigen von Vor¬
rechten und Traditionen voller Merkwürdig¬
keiten, die so gut wie unbekannt sind.

Denn wer weiß es, daß selbst der englische
König, der Kaiser von Indien in jedem Jahr
nach vorgeschriebenem Zeremoniell den Oberbür¬
germeister zum Betreten der Stadt um Erlaub¬
nis fragen muß? Diese Erlaubnis wird nach
altüberkommenem Brauch folgendermaßen for¬
muliert gewährt : „Der König darf in die Stadt,
wenn er keine Soldaten und kein Pulver mit
sich führt."

Oberbürgermeister von London zu sein ist
keine leichte und auch keine angenehme Aus¬
gabe. Es bedeutet eine Ehre und riesengroße
Geldausgabe. Der letzte Herrscher Londons ver¬
brauchte zu wohltätigen und repräsentativen
Zwecken nicht weniger als eine runde Million
Mark. Seine Einnahme beträgt 200 000 Mark.
Es ist begreiflich, daß nur ein Mann von gro¬
ßem Vermögen diesen kostbarenPosten überneh¬men kann.

Noch größere Anforderungen aber werden
an den Magen des Stadtoberhauptes gestellt.
Denn die Zahl seiner Verpflichtungen zu Früh¬
stücken, Mittagessen, Abendessen und Festbanketts
ist zahllos. Allein 131 öffentliche Soupers ge¬
hören zu seinen feststehenden Pflichten. Weiteren
Bewirtungen kann er auch nicht aus dem Wege
gehen bei den 368 Versammlungen, 88 Empfän¬
gen, 64 Bällen, 1106 öffentlichenReden und 30
großen Maglstratssitzungen. Außerdem liegen
ihm noch 52 festliche Kirchenbesuche ob, und zu
diesem Grundstockder regelmäßigen „Vergnü¬
gungen" kommennoch unberechenbarviele Ein¬
ladungen, Einweihungen und andere Veranstal¬
tungen.

Natürlich beginnt sein Amtsantritt sofort
mit einem Bankett, an dem die höchsten Spitzen
Londons teilnehmen, bei dem nur von reinem
Gold gegessen wird, und bei dem auf den Gale¬
rien Zuschauer anwesend sind, die sich auf die
Erlaubnis viel einbilden dürfen, den neuen
„Ober" essen zu sehen.

Die Residenz des Oberbürgermeisters ist ein
Barockprunkbaumit einer sonderbaren Mischung
von altertümlichem Prunk und moderner Büro¬
einrichtung. Wenn in den großen Festsälen noch
nie andere als Kerzenbeleuchtunggebrannt hat,
so herrschen in den Arbeitszimmern Stahlmöbel,
Schreibmaschinenund Diktaphone. Aufgabe je¬
des Stadtherrschers ist es, das Haus vom Keller
bis zum Boden in ordentlichemZustande zu er¬
halten, jede Reparatur sofort ausführen zu las¬
sen. Als Kuriosum sei erwähnt, daß der Grund
und Boden dieses Palastes dem Vikar einer
Londoner Kirche zugehört, der als Mietzins
jährlich ganze 2V0 Mark erhält . . .

Der Stab zur persönlichen Bedienung des
Stadthauptes besteht aus einem Haushofmeister
mit sechs Assistenten, acht weiblichen Haus¬
angestellten, sieben livrierten Dienern und einem
Butler , lieber sie alle regiert der Kammer-

Am 13. Februar 1883 starb der be-
berühmte deutsche Tondichter im Pa¬
lazzo Vendramin zu Venedig. Anläß¬
lich der SO. Wiederkehr seines Todes¬
tages bringen wir im folgenden eine
interessante Darstellung von Richard
Wagners erster „Uraufführung".

Der junge Richard Wagner mar mit 21 Jah¬
ren schon Kapellmeister der Städtischen Oper in
Magdeburg. Das besagte nicht viel. Denn diese
Bühne war halb bankrott, der alte Direktor
Bethmann war kein Geschäftsmann. Und die
damaligen Magdeburger gingen nicht ins
Theater. Das war im Jahre 1834.

Wagner hatte aber schon zwei „Opern" ge¬
schrieben. Aus den „Feen" auch das berühmte
„Liebesverbot", dessen Textbuch er nach dem
ShakespearischenTrauerspiel „Maß für Maß"
bearbeitet hatte . Etwas willkürlich freilich, die
Handlung war ihm zu ernst. Er ließ sein
„Liebesverbot" auf Sizilien spielen, dessen Her¬
zog gegen die große Sittenlosigkeit ferner Unter¬
tanen einschreiten möchte. Dieser übergibt die
„Zügel der Macht" seinem strengen Minister
Angela mit der Aufforderung: Besserungdieser
Untertanen — um jeden Preis.

Aber dieser Minister taugt selbst nicht v̂iel.
Er stelle Jsabella nach, der Heldin der Oper,
deren Bruder soeben wegen eines Srttenver-
gehens angeklagt wurde: wenn Jsabella ihn er¬
höre, wollte er den sündigen Bruder freigeben.

Aber Jsabella ist schlau: Angela der Mi¬
nister wird angeführt und der eigentliche Her¬
zog Siziliens entlarvt den betrogenen Betrüger
und schlechten Regenten. Wagner war fest da¬
von überzeugt, daß eine solche „aufreizende"
Handlung einen erheblichen Eindruck auf die
Lheaterscheuen Magdeburger machen würde.
Direktor Bethmann war einverstanden, daß diese
Novität aufgeführt wurde: ihm war es egal,
was gespielt wurde.

Aber die Zensur! Die Polizei beanstandete
diese Oper. Vor allem den Titel „Liebesverbot".
Man lebe nicht in Paris , sondern in Magde¬
burg . Die Oper sei unsittlich. Worauf Wagner
den Titel abänderte in „Die Novize non Pa¬
lermo" — ihm kam es weniger auf den Titel
ans als auf die Aufführung selbst. Die Gesamt¬

diener, der schon mehr als ein Dutzend „Ober"
behütet und versorgt hat. Ohne ihn wäre der
neue Oberbürgermeister in den ersten Wochen
seiner neuen Regierung verloren. Er weiß um
alle Amtsgeschäfteund hat die beste Zeiteintei¬
lung erprobt. Er ist zu Hause in dem riesigen
Kleidermagazin, das zur Oberbürgermeister-
Würde gehört, er weiß, welche Robe zu all den

In dem mondänen Lokal Havannas,  dem
Kasino National , unter hem Namen „Das nasse
Paradies " jedem durstigen Mitglied der obersten
Tausend von Neuyork und Umgegend nur zu
genau bekannt, hat sich ein beispielloser Gesell-
schaftsskandalabgespielt, in dessen Mittelpunkt
die berühmte Filmschauspielerin Lili Damita
steht. Der Star geriet im Verlauf eines feucht¬
fröhlichen Abends mit einem schönen jungen
Mädchen, einem ehemaligen Ziegfeld-Girl , in
ein erbittertes Handgemenge, das die Verhaf¬
tung beider und die Änklageerhebunggegen Lili
Damita wegen Hausfriedensbruches zur Folge
hatte.

Lili Damita hält sich seit einigen Wochen in
Gesellschaft ihres Gatten, des bekannten Multi¬
millionärs Sidney A. Smith, zur Erholung in
Havanna auf. Eines Abends fand sich das Paar
im Kasino National ein, um dort einige an¬
genehme Stunden zu verbringen. Hierbei kani es
dann zu dem Skandal, der der weiteren Karriere
des Filmstars möglicherweiseein Ende bereiten
könnte. Es sei denn, ein geschäftstüchtiger Mana¬
ger versteht es im Gegenteil, daraus eine Bom¬
benreklame zu machen.

Prügelei zwischen Rivalinnen.
Lilis Schönheit und die ausgesuchteEleganz

ihrer Garderobe riesen den erhofften Beifall
auf die anwesende kubanische Lebewelt hervor,
und die Schauspielerin wäre wohl mit dem Ver¬
lauf des Abends durchaus zufrieden gewesen.
Doch plötzlich glaubte sie zu bemerken, daß eine

Brief aus Berlin.
Die schwere Notlage, unter der so viele

Kleinkaufleute und Gewerbetreibende Berlins
zu leiden haben, hat jetzt zu eigenartigen Aus¬
wirkungen geführt, an deren Möglichkeitvor
einigen Jahren wohl noch niemand gedacht
hätte. Denn wer hätte damals geglaubt, daß
man in der Großstadt Berlin noch zu einer
Form des Handelsverkehrs zurückkehren würde,
wie sie im primitivsten Mittelalter gebräuchlich
war?

In der Frankfurter Allee, an der östlichen
Peripherie Berlins , zwischen der grauen Reihe
von Mietskasernen, wurde der Tauschhandel
wieder zu Ehren gebracht. Ein kleiner Friseur,
der in einem Kellerlokal sein Geschäft aufge-

einnahme für diese Uraufführung sollte in seine
Tasche fließen und Geld hatte er bitter nötig,
weil der Direktor Bethmann keine Gage zahlte
oder doch nur stotternder Weise. Auch die Sän¬
gerinnen und Sänger erhielten nichts oder kaum
das, was sie zum Leben brauchten. Alle waren
begeistert für die neue Oper, die endlich Wandel
schaffen sollte, indem sie die spröden Magdebur¬
ger ins Theater lockte.

Aber die Magdeburger — sie wußten zwar,
daß eine neue Oper unterwegs war. Sie wuß¬
ten aber auch, daß die Polizei diese beinahe ver¬
boten hätte. Schon der Titel sei anstößig gewe¬
sen, man habe ihn ändern müssen. Wie hieß die
Opfer? „Die Novize von Palermo"? Und vor¬
her: „Das Liebesverbot" ? Also würde man die
Geschichte einer unerlaubten Liebe zu einer
Nonne oder Novize erleben — da verhüte der
liebe Himmel, daß man seine Frauen , Töchter
oder Söhne in ein solches Theaterstück schickte!

Und von wem stammte diese verbotene Oper?
Vom hiesigen Theaterkapellmeister? Nicht ein¬
mal von einem richtigen Komponisten? Also:
ein ganz junger Mensch erlaubt sich so
etwas-

Am Abend der Uraufführung war das
Theater genau so leer wie bisher. Und die we¬
nigen Gäste kamen kaum auf ihre Kosten. Diese
hätten verbotene, gefährliche Dinge erwartet
und waren enttäuscht. Und die Sänger be¬
herrschtennicht einmal die Rollen. Es klappte
überhaupt nichts!

Am zweiten Abend war es noch schlimmer.
Mitten im zweiten Akt entstand ein heftiger
Krawall hinter der Szene: Sänger und Cho¬
risten waren miteinander in Streit geraten, so¬
gar geprügelt hatten sie sich. Direktor Beth¬
mann ließ sich nicht sehen.

Drei Tage später meldete dieser seinen
Bankrott an : Sänger , Schauspieler, Choristen
und der arme junge Komponist und Kapell¬
meister Richard Wagner waren brotlos und sto¬
ben in alle Weite.

Das war die Aufführung des allerersten sei¬
ner Opernwerke, die der spätere Komponistvon
„Tristan" und „Meistersinger" erlebte. Also die
erste große Enttäuschung in seinem Leben.

Noch viele, sehr viele andere sollten folgen!

schlagen hat , ist der geistige Vater dieses„neuen"
Handelssystems. Der Mann hatte ein schweres
Erbe übernommen. Wohl einige Dutzend Fri¬
seure hatten schon vor ihm versucht, aus dem
kleinen Geschäft ihren Lebensunterhalt zu be¬
streiten. Der Erfolg war in allen Fällen gleich:
sie gingen schon nach wenigen Wochen pleite und
mußten einem anderen Nachfolger den Platz
räumen. Und auch diesem erging es nicht besser.

Rasieren lostet zwei Eier.
Eines Tages prangte am Eingang des Fri¬

seurladens eine merkwürdige Ankündigung:
„Lebensmittel und Bedarfsartikel
werden in Zahlung genommen ."

Halb erstaunt, halb belustigt erkundigten sich
die Besitzer überflüssiger Stoppelbärte und
Haarmähnen nach dem Preistarif , auf Grund
dessen der Friseur die Umrechnung vornahm.
Und da erfuhren sie, daß sie für Rasieren ent¬
weder 20 Pfennig oder zwei Eier oder ein
halbes Brot in Zahlung geben konnten. Für
ein Viertel Pfund Butter konnten sie sich auch
mit Kölnisch Wasser das Kinn waschen lassen.
Haarschneiden kostete 60 Pfennig oder sechs
Eier oder ein halbes Pfund Wurst. Der Fri¬
seur hatte für alles Verwendung, sofern es gut
und nicht teuer war. In einigen Sekunden war
die Umrechnung in Barwert vollzogen.

I . E . für Tauschhandel.
Der Einfall des Friseurs fand bei den Kun¬

den lebhaften Anklang. Kleine Kaufleute,
Krämer, Gemüsehändler usw. waren froh, nicht
in Lar zahlen zu müssen und schließlich auch noch
etwas von ihrer Ware absetzen zu können. Die
Sache gefiel den Interessenten so gut, daß etwa
vierzig kleine Kaufleute und Kleingewerbe¬
treibende sich schließlich zusammensetzten, um auf
ähnlicher Basis eine Art erweiterter Interessen¬
gemeinschaft zu schließen. Sie wollen einen be¬
stimmten Tarif festsetzen, nach dem der Tausch¬
handel vor sich gehen soll. Der Schuhmacher
wird dem Schlächter ein Paar Schuhsohlen
liefern und dafür drei Pfund Fleisch in Emp¬
fang nehmen; der Schneider wird dem Krämer
einen Anzug nähen und dafür eine Zeitlang
Waren bargeldlos beziehen. Schmutzkonkurrenz
und Preisunterbietungen sollen dabei von
vornherein ausgeschaltet werden.

Kinokarten für Lebensmittel.
Sogar ein Kinobesitzer hat sich dieser un¬

gewöhnlichenGemeinschaftangeschlossen. Wenn
man für Lebensmittel so vieles bekommen kann,
warum sollte man dafür nicht auch ins Kino
gehen können? Der Milchhändler, der Schuh¬
macher, der Schneider und der Gemüsehändler
werden gern etwas von ihrer Ware abgeben,
wenn ihnen die Möglichkeit geboten wird, ein-
oder zweimal wöchentlich einen Film zu sehen.
Allerdings wird hier und da der Fall eintret ,n,
daß der Kinobesitzer einem Schaulustigen er¬
klärt : „Bedauere, Herr Müller . . . aber ich bin
mit Eiern und Käse diese Woche schon ein¬
gedeckt. Vielleicht das nächste Mal . . ."

In einer gemeinsamen Versammlung, die
die Interessenten nächste Woche abhalten wollen,
wird auch erörtert werden, ob eine Art pri¬
vater Börse oder Markt eingerichtetwerden soll,
an denen die Mitglieder der Interessen - Ge¬
meinschaft die Möglichkeit zu einer besseren Ver¬
wirklichung ihrer Idee finden können.

Zum1.Male: ..Liebesverbot"!
Sie erfte Aufführung einer Wagner-Sper.

Von Max Kronberg.

flus aller Welt.
Wo Rotters Hausen.

Die flüchtigen Berliner Theaterdirektoren
die Brüder Rotter,  haben sich in Liech
tenstein niedergelassen, wo sie nach einer Mit¬
teilung der dortigen Regierung, seit Oktober
1931 eingebürgert sind. Liechtenstein liefert
seine Staatsbürger zwar nicht aus. kann sie
aber vor der Ergreifung, wenn sie seine eng
gezogenenGrenzen verlassen, auch nicht schützen.
Die Berliner Staatsanwaltschaft stellt durch
Haussuchungen und Vernehmungen Ermittlun¬
gen darüber an, wie es den Brüdern Roller
möglich gewesen ist. Deutschland zu verlassen
und ihre „Heimat" zu erreichen. Die Brüder
Rotter haben sich vermutlich weniger aus
Furcht vor dem Staatsanwalt , als aus steuer¬
lichen Gründen in Liechtenstein für den üblichen
Gegenwert von 20 000 Franken Schweizer
Währung einbürgern lassen, denn das 157 Qua¬
dratkilometer große Land, das keinerlei Mili¬
tär und nur vier Mann Polizei hat und dessen
Regierung. Landtag, Gericht. Standesamt . Ge¬
fängnis und Finanzamt in einem einzigen Ge¬
bäude untergebracht sind, zeigt sich begreiflicher¬
weise in geldlicher Hinsicht nur wenig an¬
spruchsvoll: auf eine Million Schweizer Fran¬
ken Kapital kommen jährlich nur 3600 Franken
Steuern.

Seltsame Todesahnung.
Der in Japan ermordete frühere Minister

Jukio Ozaki hat auf merkwürdige Weise seinen
Tod vorausgeahnt. Ozaki hatte vor einiger
Zeit Japan verlassen, da er als Demokratden
gegenwärtigen nationalistischen Kurs in seiner
Heimat nicht mitmachen wollte. Er ließ sich in
England nieder, um von dort aus für eine ver¬
söhnlicherePolitik Japans und für eine Ver¬
ständigung mit England und den Vereinigten
Staaten von Amerika einzutreten. Durch diese
Propaganda zog er sich die Feindschaft eines
Teiles seiner Landsleute zu. Man warnte ihn
nach Japan zurückzukehren— er aber antwortete
in einem an seinen Sohn gerichteten Brief:
„Für einen Staatsmann gibt es keinen schö¬
neren Tod als der durch mörderische Hand seiner
Gegner. Jeder mutige Politiker muß eines
solchen Ehrentodes gewärtig sein. Ich weiß, in
der Heimat stehen meine Mörder schon bereit."
Kaum war der 75jährige Politiker in Japan
gelandet, als er einem Mordanschlagzum Opfer
fiel. Bevor er seinen Geist aushauchte, teilte
er seinem Sohn noch mit, wo er eingehende Aus¬
zeichnungenüber Pläne zur Reform des japa¬
nischen Staates finde. Man bringt dieser
literarischen Hinterlassenschaftdes ermordeten
Staatsmannes in Japan großes Interesse ent¬
gegen.

Devisenschieber.
In Berlin  wurden mehrere Mitglieder

eines Devisewschieberkonsortiums bei dem Ver¬
such, einen größeren Posten Wertpapiere heim¬
lich zu verkaufen, überrascht und festgenommcn.

Felssturz am Vierwaldstätter See.
Südlich des ersten Bahntunnels der Axen-

linie ging ein Felssturz nieder, durchschlug du
Betonschutzmauerund überschüttete die Axen-
straße und Bahnlinie . Der direkte Verkehr ist
auf etwa zehn Stunden unterbrochen. Es wurde
mit Hilfe des Dampfschiffsverkehrsein Umlade-
und Umsteigedienst zwischen Brunnen und Fül¬
len eingerichtet. Schätzungsweisesind etwa M
Kubikmeter Felsmassen abgestürzt, davon ein
Teil in den See.

Kiwit stellt sich!
Der seit längerer Zeit von der .Staats¬

anwaltschaft gesuchte Berliner Assessor Dr
Kiwit,  einer der Hauptbeschuldigten in der
großen Autoschieberaffäredes flüchtigen Kaffee-
Hausbesitzers Erbau, hat sich am Dienstag dests
Berliner Untersuchungsrichter gestellt. Kiwit
ließ sich jedoch erst zu einer Vernehmung her¬
bei, nachdem ihm vorher vom Untersuchungs¬
richter freies Geleit für die Dauer der Ver¬
nehmung und für je zwei Stunden vorher und
nachher zugesagt worden waren. Daß es dem
beschuldigten Assessor bisher gelungen ist, sich der
Festnahme zu entziehen, wird auf seine guten
Verbindungen mit der Berliner Unterwelt zu¬
rückgeführt.

116 Millionen unterschlagen!
Der Warschauer Rechtsanwalt Parzynski

hat 11L Millionen Mark veruntreut . Er wurde
verhaftet.

Doch Brandstiftung?
Aus Paris  wird berichtet: Eine vom

Minister für die Handelsmarine eingesetzte tech¬
nische Untersuchungskommissionist einstimmig
zu dem Ergebnis gelangt, daß die Vernichtung
der „Atlantique" auf Brandstiftung und niM
auf Kurzschlußzurückzufllhren sei. Der Verinst
der Kommissionist der Staatsanwaltschaft von
Bordeaux mit der Bitte übermittelt worden,
sofort ein Strafverfahren gegen Unbekannt ein-
zuleiten.

Raubmord an der Großmutter.
In Wiesbaden  hat der 20 jährige Ernst

Ruß, ein ehemaliger Fürsorgezögling, um in de»
Besitz von Mitteln zum Besuch eines Masken¬
balles zu kommen, seine 80jährige Großmutter
in ihrer Wohnung überfallen. Als die am
Frau sich zur Wehr setzte, brachte ihr der VurM
schwere Verletzungen bei, an deren Folgen.ist
am Sonntag früh gestorbenist. Ruß, der zmm
Reichsmark entwendet hatte, wurde einige
Stunden später in einer Wirtschaft verhaftet

Der unwillkommene Buchbinder.
Vor dem Brüsseler Gericht wird sich de^

nächst ein in der belgischen Hauptstadt bekanw
ter Bücherliebhaber zu verantworten haben.
hat 150 wertvolle Bände der Renaissance-̂ ^
ratur aus der Nationalbibliothek entwendet̂
aber nicht etwa weiterverkauft, sondern vaU«
Liebe ausgebessert und sachkundig neu eiE"
Kunden. Er erklärte dem Untersuchungsriamb
daß er sich als „Bücherheiland" fühle und dE
er sich nur aus Mitleid der armen Bückwr""
genommen habe.
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Uebertvach««gsausiÄu8
mügeflogen.

Die Sitzung des lleberwachungsausschusses
des Reichstages, die sich am Dienstag unter dem
Vorsitz des Abg. Löbe  mit der Sicherung der
Mhlfreiheit und der Fortsetzung der Unter¬
suchung über die Osthilfe beschäftigen sollte,
wurde von den Nationalsozialisten nach kurzer
Dauer gesprengt.

Vor Beginn der sachlichen Beratungen gab der
nationalsozialistischeRechtsanwalt Frank  II
die Erklärung ab, daß die nationalsozialistischen
Mitglieder es ablehnten, an Sitzungen dieses
Ausschusses teilzunehmen, solange Lobe Vor¬
sitzender sei. Löbe habe Hitler im Wahlkampf
als „Adolf den Slowaken mit den blutigen
Fingern" bezichnet. Damit sei die charakter¬
liche Unfähigkeit Lobes völlig erwiesen. Die
Nationalsozialisten beantragten, die Sitzung zu
unterbrechen.

Abg. Löbe  versuchte, sich als Vorsitzender
wiederholt Gehör zu verschaffen. Aber jedesmal
wurde er durch Nazi-Zurufe gehindert. Schließ¬
lich erhob er sich von seinem Sitz und unterbrach
die Sitzung. Die Nationalsozialisten blieben
nach dem Auszug der anderen Parteien zu¬
nächst im Sitzungssaal. Nach etwa einer halben
Stunde erklärte dann Frank  II als stellver¬
tretender Vorsitzender des Ausschusses eigen¬
mächtig und rechtswidrig die Sitzung für er¬
öffnet und vertagte sie auf unbestimmte Zeit.
Sozialdemokraten, Zentrum, Kommunisten und
Deutschnationale waren nicht im Saale . Die
Anordnungenvon Frank II entbehren also jeder
Wirksamkeit.

Abg. Löbe  hat nach der Vertagung des
Ausschusses folgenden Brief an den Reichs-
tagspräs identen Göring  gerichtet , dem
nach der Geschäftsordnung die Ausübung der
Ordnungsgewalt zusteht:

„Die nationalsozialistischen Mitglieder des
Ausschusses zur Wahrung der Volksrechte
haben unter Führung des Abg. Frank II
durch ununterbrochenesSchreien, Beschimpfun¬
gen des Vorsitzendenund Drohung mit Ge¬
walt verhindert, datz der Ausschuß in seine
Beratungen eintreten konnte. Sie haben
ferner gedroht, jede neue Sitzung des Aus¬
schusses unter meinem Vorsitz mit Gewalt un¬
möglich zu machen. Ich bitte Sie deshalb auf
Grund Ihrer präsidialen Befugnisse dafür zu
sorgen, daß ich die Wiederaufnahme der Be¬
ratungen in einer neuen Sitzung durchführen
kann, die ich ansetzen werde, sobald Ihre Zu¬
sicherung in meinen Händen ist.

Da die Gegenständeder Beratung eilig, die
Mitglieder des Ausschusses in Berlin ver¬
sammelt sind, erbitte ich mir Ihren Bescheid
noch am heutigen Tage."
Wie sehr die Nazis die angebliche Aeu-

kierung von Löbe über Hitler andenHaaren
Lerbeigezogen  haben , geht am besten aus
folgender Erklärung Löbes über den wirk¬
lichen Sachverhalt hervor:

„In einer Versammlung in Bad Salzuflen
war er vor der Eröffnung der Versammlung
mit Zurufen von Nationalsozialisten bedacht
worden und führte deshalb aus : Die Natio¬
nalsozialisten nennen mich „Kriegsdienstver¬
weigerer". „Landesverräter", „Novemberver-
orecher", Sie haben den Kampf auf das per¬
sönliche Gebiet geschoben.

Lrs «MtzA, « »» » MW «t«»rn, ftbssrn St«»«»
»AVf «r «WM,

Der Ausdruck von „Blutigen Fingern" be¬
ruht auf freier Erfindung.

Es sei im übrigen darauf hingewiesen. datz
Lobe es war. der in der 232. Sitzung des
Reichstages vom 10. November 1926 folgendeserklärte:

. . . Worum es sich bei der Auseinande
setzung handelte, war die Frage, ob Adolf Hi
ier die Aufnahme in den deutschen Staatsve
band gewährt werden solle, um die er naö
gesucht hat . Diese Frage habe ich bejah
M bin der Meinung, daß ein Deutscher au
Oesterreich, der vier Jahre im Weltkriege ft
Deutschland sein Leben aufs Spiel gesetzt ha
der Zutritt zum deutschen Staatsverbande niä
verwehrt werden sollte. Ich glaube, ein Vo
vergibt sich etwas, wenn es gegen seine eig
Nen Stammesgenossen in dieser Weise Handel

Man wird also wohl den wahre
wrund  für das Sprengen der Sitzung di
üeberwachungsausschussesin anderen Ursache
uchen müssen, und man findet sie nicht ui
lAwer. wenn man an die Tagesordnung denk
Sicherung der Wahlfreiheit und Unter
luchung der Osthilfe.

daher«zur Vreirtzenk
, Die bayerische Regierung i
Auffassung, datz durch die Uebernahn
-" eutzenregierung in die Gl
dss Reiches  die Länder ihres verfc
fetzigen Vertretungsorgans in der
Vvlitik beraubt sind. Der Reichsrat se

Eingriff des Reichspräsidenten in
s-uvn und Zweck vollkommenzerstört. 2
Nr bleibe den in Mitleidenschaft ge,

andern zunächst nur das eine Rechtsmii
vu einer Klage an den Staatsgericht
enden. Bayern habe aber keine N
>e>en îi beschreiten,

in t d. Bayerische Volkspartei- Korresi
M dieser offiziösen Mitteilung folgen
Stundung hinzu: „Man hat die trübe Ers
Nacht , datz beim Obersten Gerichts!
Nches die Kraft für eine unab hä
Rechtsprechung in solchen von der Politik
sn Verfassungsfragen gebrochenist. Di
^ schwerer Vorwurf gegen die Reich
^gesprochen, die durch ihre Matznahn

4.Vellage rum..Volksblatt'
Preußen immer wieder neue Tatsachen geschaf¬
fen hat, die kein Staatsgerichtshof verdauen
kann. Es ist heute soweit gekommen, datz es
besser ist, den Staatsgerichtshof überhaupt nicht
mehr in Verlegenheit zu bringen. Verzichten
also die Länder auf die ihnen zur Verfügung
stehendenRechtsmittel, so werden sie sich darauf
besinnen müssen, ihre politischenMittel um so
stärker und entschiedenerzum Einsatz zu brin¬
gen. Die bayerischeStaatsregierung ist auf
jeden Fall nicht gewillt,  sich mit der ge¬
schaffenen Lage abzufinden."

Zentrum gegen die Prentzen-Matznahmen.
In Zentrumskreisen wird dem Nachrichten¬

büro des VDZ. erklärt, das Zentrum sei der
Meinung, datz das jüngste Vorgehen gegen
Preußen nicht der Verfassung entspreche. Die
Zentrumspartei werde diese Auffassungin einer
morgen zur VeröffentlichungkommendenKund¬
machungnäher darlegen und sich dabei auf das
Gutachten einer staatsrechtlichen Autorität
stützen. Im Ständigen Ausschuß des preußischen
Landtages, der zur Festsetzung des Termins für
die Landtagswahlen Stellung nehmen soll, werde
das Zentrum gleichfalls in einer Erklärung
seine grundsätzlicheStellungnahme gegen die
neue Verordnung darlegen und sich bei der Ab¬
stimmung, vorbehaltlich des Ergebnisses einer
internen Aussprache am Nachmittag, wohl der
Stimme enthalten . Was die neue Klage in
Leipzig anlangt , so habe das Zentrum bisher
nicht vorgesehen, sich an dem Streitverfahren zu
beteiligen. Sobald der Ministerpräsident mit

Der Bürgermeister von Staßfurt ermordet.

-

Hermann Kasten,  Bürgermeister von Staß¬
furt und Mitglied der sozialdemokratischen
Fraktion im preußischen Landtag, wurde von
einem politischen Gegner, einem 17jährigen

Gymnasiasten, grundlos erschossen.

seiner Klage durchdringe, sei ja der Auflösungs¬
beschlutz des Dreimänner - Kollegiums ohnehin
zurückgewiesen.

Sie Variete« aus der
ReiKMfte.

Der Reichsminister des Innern hat die
Nummernfolgeder einzelnen Parteien zur be¬
vorstehenden Reichstagswahlauf der Reichsliste
wie folgt festgesetzt: 1. Nationalsozialistische
Deutsche Arbeiterpartei, 2. Sozialdemo -,
kratische Partei  Deutschlands, 3. Kommu¬
nistische Partei Deutschlands, 4. Deutsche Zen¬
trumspartei, 5. DeutschnationaleBolkspartei,
K. Bayerische Bolkspartei, 7. Deutsche Volks¬
partei, 8. Christl.-Sozialer Volksdienst, 9. Deut¬
sche Staatspartei, 1v. Deutsche Bauernpartei,
11. Landbund(Württembergischer Weingiirtner-
bund), 12. Deutsch-Hannoversche Partei, 13. Thü¬
ringer Landbund, 14. Reichspartei des Deutschen
Mittelstandes sWirtschaftspartei). — Der Fest¬
setzung dieser Nummernfolge war eine Aus¬
sprache der Parteiführer im Reichsinnenmini¬
sterium voraufgegangen. Aus etwaige Listen¬
verbindungen  in den einzelnen Wahlkrei¬
sen brauchte man bei Ausstellung der Nummern¬
folge für die Reichsliste keine Rücksicht zu neh¬men. Die Parteien haben vielmehr noch bis
zum 16. Februar  Zeit , solche Listenverbin¬
dungen in den einzelnen Wahlkreiseneinzu¬
gehen. Es sind entschiedene Bestrebungenauf
ListenverbinsungkleinererParteien im Gange,
die das Ziel verfolgen, alle für diese Parteien
abgegebenen Stimmen zu verwerten.

Neue Staatssekretäre.
Die Ernennungdes deutschnationalen Land-

bundführersv. Rohr - Demmin  zum Staats¬
sekretär im Reichsernährungsministeriumund
des LeutschnationalenReichstagsavgeordneten
Bang  zum Staatssekretärim Reichswirtfchafts-
ministeriumzeigt von neuem, was für einen
Kurs Hugenberg in der Hitlerregierungzu
steuern gewillt ist. Die beiden Staatssekretäre,
sowohl Herr v. Rohr wie Herr Bang, sind be¬
kannt als scharfe Gegner der Gewerk¬
schaften und als Förderer der Gel¬
ben . Herr Bang ist vor allem der Kolporteur
der Werkgemeinschaftsidee. — Zn der gesamten
Arbeiterbewegung hat die Tatsache, daß Hugen-
burg ausgerechnet Gegner der Gewerkschaften
und Freunde der Gelben zu seinen Staats¬
sekretärenernannt hat, großes Aufsehen her¬
vorgerufen.

Aus Anlaß von Wahlen kam es in Co¬
lumbien  zu politischen Auseinandersetzungen,
in deren Verlauf 18 Personengetötet und mehr
als zwanzig verletzt wurden.

Der amerikanische  Senat hat eine
zehnprozentigeKürzung aller mehr als 1666
Dollar jährlich betragendenMilitärbezüge be¬
schlossen.

Kampswahlen
Die Parolen der Parteien von Pompeji —

kolonnen vor

Wahlen sind bei uns bald keine Ausnahme¬
erscheinung mehr; in den letzten Jahren häufen
sie sich in immer stärkerem Matze, und immer
riesiger werden die Wellen, die sie durch das
Leben des Alltags ziehen. Längst stehen die
Flugzeuge im Dienst der Wahlpropaganda, un¬
geheure Papiermassen werden aus den Lüften
aus die Erde niedergeschleudert, jede Partei
wirbt, ist in Siedehitze. Menschen, die über
dieses Wahlfieber die Köpfe schütteln, sollen sich
in Erinnerung rufen, datz auch Tacitus schon be¬
schreibt, wie hitzig es bei Wahlen zugehen
konnte. Wenn in der Stadt Luceria Wahltag
war, sagt er, so setzte es Steinwürfe , grobe
Worte und Stockschläge. Zeitungen hatte man
für den Wahlkampf damals nicht zur Ver¬
fügung, aber man hatte Schildermaler und diese
verrichteten die Arbeit, die heute durch die
Zettelkleber besorgt wird. Der Schildermaler
stellte seine Leiter an die Hauswand, dann be¬
strich er ein großes Stück der Wand mit Kalk,
und wenn der Kalk trocken war, schrieb er mit
großen Buchstaben und ockergelberFarbe den
Namen des Kandidaten und der Leute, die ihn
empfahlen, an die Wand.

In Pompeji verteilte sich die Arbeit dieser
Plakatherstellung auf drei Personen: einer
tünchte die Wand, und ihn nannte man Doal-
bator ; ein zweiter schrieb die Buchstaben, das
war der Scriptor ; bei diesem Geschäft hatte er
einen Helfer, der ihm die Laterne hielt und
Lanternarius genannt wurde. Dieser Lanter-
narius war in einer Stadt , in der Straßen¬
beleuchtung etwas Unbekanntes war, keine un¬
wichtige Person. Unter einer der erhalten ge¬
bliebenen Wahlreklamen steht denn auch: „Dank
meinem Laternenträger habe ich meine Arbeit
so gut ausführen können." Manche dieser Wahl¬
reklamen sino ganz kurz gefaßt; da steht zum
Beispiel: „Stimmt für Eneus Elvius Sabinus,
er ist ein weißes Schaf in einer schwarzen
Herde". Oder: „Stimmt für Pansa . Man hat
ihn nie bezecht gesehen." An einer anderen
Stelle steht: „Popidias mutz zum Decurion ge¬
wählt werden, man kann keinen weiseren Ge¬
setzgeber finden." Dann wieder: „Wer gutes
Brot essen will, stimme für Olconius Pviscus ."

Im Grunde ist zwischen einem Wahltag in
dem alten römischen Staat und einem Wahltag
in unserer Zeit wenig Unterschied. Jeder
stimmberechtigteBürger bekam einen Stimm¬
zettel, eine kleine Holzplatte, auf die er den
Namen seines Kandidaten schreiben konnte. Die
Stadt war in Bezirke eingeteilt, und gewählt
war der Kandidat , der die Stimmenmehrheit
barie, Kandidat mußte sich selber zur

iim Altertum.
Frauen erlassen Wahlaufrufe — Schnner-

1900 Zähren.

Kandidatur melden. Wenn sich jedoch nicht ge¬
nügend viel Kandidaten meldeten, was häufig
vorkam, da es ziemlich kostspieligwar , politi¬
scher Beamter zu sein, so konnte eine geeignete
Persönlichkeit als Kandidat aufgestellt werden,
hatte dann aber das Recht, einen Stellvertreter
zu stellen. Eigentliche Wahlversammlungen
würben nicht abgehalten, aber in den der Wahl
vorangehenden Tagen wurde eine wilde Agi¬
tation entfaltet. In allen Kneipen, in allen
Kaufläden wurden die Kandidaten und ihre
Vorzüge und Nachteile erörtert . Es ist kein
Mangel an Wahlaufrufen , in denen zum Aus¬
druck gebracht wird, daß jeder, der für einen be¬
stimmten Kandidaten sich entscheidet, erwarten
kann, datz dieser seinem Wähler, falls er ge¬
wählt wird, einen Gegendienst leistet.

Auch die Frauen sind schon damals bei den
Wahlen beteiligt gewesen, obwohl sie natürlich
kein Stimmrecht hatten. Politisch interessierte
Frauen aber verstanden es, ihren Einfluß gel¬
tend zu machen. Eine gewisse Dame namens
Asillina mutz im politischen Leben Pompejis
eine sehr große Rolle gespielt haben, denn man
findet ihren Namen in zahlreichen Wahlauf¬
rufen. In einem Wahlaufruf heißt es zum
Beispiel: „Asillina bittet um Unterstützungihres
treuen Freundes Lucius Secundus." Ein
anderer Wahlaufruf besagt: „Asillina hofft,
datz jede Ehefrau dafür sorgen wird, daß ihr
Mann für Lucius Secundus stimmt." Einer
der Wahlkandidaten wird von seiner Schwieger¬
mutter empfohlen, — wenn das keine Emp¬
fehlung ist!! Natürlich werden stellenweisedie
Kandidaten auch mit Spott und Hohn über¬
schüttet. Ein gewisserVatius wird für den
Posten eines Polizeimeisters, den man damals
Aedib nannte, von sämtlichen Einbrechern,
Dieben und Nachtschwärmernempfohlen!

Wie heute die Plakate von den Gegenpar¬
teien überklebt werden, wurde dazumal der
Name eines mißliebigen Kandidaten mit Kalk
übertüncht. In weiser Voraussicht dessen finden
sich auf manchen Plakaten schon Bemerkungen
wie: „Mögen die Götter den mit Pest strafen,
der dies Lbertüncht!"

Nur aus Ehrgeiz bewarben die Kandidaten
sich um die städtischenAemter, denn irgend¬
welche Einnahmen waren mit ihnen nicht ver¬
bunden, vielmehr erwarteten die Wähler, daß
der von ihnen Gewählte sich durch Geschenke und
durch kostenlose Theatervorstellungen erkenntlich
erweise. Also konnte unbedingt nur der Ver¬
mögende einen erfolgreichen Wahlgang durch¬
machen.

GVS-Vüraermeisler
eerÄosie«.

Das furchtbarste Verbrechen wurde, wie auch
an anderer Stelle kurz berichtet wird, in Staß¬
furt (Provinz Sachsen) verübt, wo der sozial¬
demokratische Erste Bürgermeister und Land¬
tagsabgeordneteHermann Kasten  von einem
nationalsozialistischen Untersekundaner
erschossen wurde. Die Tat hat folgende Vor¬
geschichte: In den Nachmittagsstundsndes
4. Februar fand in Staßfurt ein Propaganda¬
umzug statt, an dem sich Mitglieder der
NSDAP ., des Stahlhelms usw. beteiligten.
Nach Beendigung dieses Umzuges kam es zu
einer tätlichen Auseinandersetzungzwischen
Mitgliedern der NSDAP , und einem vor dem
Kino „Weltspiegel" stehenden Arbeitersamariter,
wobei dieser verletzt wurde. Bürgermeister
Kasten veranlaßte die vorläufige Festnahme
eines der beteiligten Nationalsozialisten, weil
dringender Verdacht der Täterschaft bestand.
Während der Verhandlungauf der Polizeiver¬
waltung sammelte sich draußen eine größere
Menschenmenge an, unter der sich auch der Ur¬
heber des Anschlags befand. Nach Klärung des
Sachverhalts entließ BürgermeisterKasten den
Festgenommenen und begab sich nach Haufe.
Kurz vor seinem Grundstück wurde er von dem
Täter, der eine rote Schülermütze trug, gestellt.
Der Täter sprach die Worte: „Warte, du
Schurke, jetzt kommt die Abrechnung!", gab
einen Schuß aus einer Pistole ab, der Kasten
traf, und flüchtete sodann.  Die Ermitt¬
lungen wurden noch in der Nacht von Beamte«
des Landeskriminalpolizeiftelleaufgenommen

Am Sonntag morgen gegen sieben Uhr er¬
schien dann der nationalsozialistische Kreisleiter
mit dem Mörder auf der Polizeiwache— wie es
heißt, weil er befürchtete, sich der Begünstigung
schuldig zu machen. Er soll erklärt haben, daß
sich der Mörder Mattstes bei ihm aufgestalten
habe. Der siebzehnjährige Schülergilt nach Auf¬
fassung der Staatsanwaltschaftund der Krimi¬
nalpolizei als überführt, die Tat begangenzu
haben.

Und dennoch!
In Glösa  bei Chemnitz fand infolge einer

Eingemeindung die Neuwahl des Gemeinde¬
parlaments statt. Es erhielten: Sozial¬
demokratie sieben Mandate,  Kom¬
munisten und Nationalsozialistenje zwei und
zwei bürgerliche Listen je ein Mandat. Die
Sozialdemokratie hat ihre absolute Mehrheit
behauptet und bei 1181 Stimmen rund 86 Stim¬
men gegenüber der Wahl vom 13. November ge¬wonnen.

Graf Apponyi,  der Führer der ungari¬
schen Abrüstungsdelegationin Genf, ist am
Dienstag nachmittag im Alter von 87 Jahren
an den Folgen einer Lungengrippe in Genf ge¬
storben.

In ganz Baden  wurde Mittwoch vormittag
ein Erdstoß  verspürt . Er löste starke Er¬
schütterungen aus und dauerte etwa 26 Sekun¬
den. In Karlsruhe wankten die Möbel in den
Häusern.

stus aller Weit.
Explosion in Frankreich.

In der französischen Autosabrik Renaul hat
sich eine schwere Explosionereignet, die acht
Tote,  36 Schwerverletzte und über S6 Leicht¬
verletzte gefordert hat. Es ist anzunehmen, daß
von den Schwerverletzten noch einige sterben.
Die Ursache des schweren Unglücks konnte bis¬
her nicht festgestellt werden.

Hochwasser.
Die Oder und ihre Nebenflüsse steigen infolge

der Schneeschmelze und des Dauerregens der letz¬
ten Tage in gefährlichem Matze an. Starker
Eisgang schafft die Möglichkeit zu verhängnis¬
vollen Ueberschwemmungen. Wasserämter und
Feuerwehren sind in reger Abwehrtätigkeit.
Wiederholt fanden Eissprengungen statt. Auch
Sachsen fürchtet Wassernot. Der Wasserspiegel
der Elbe ist innerhalb 24 Stunden über zwei
Meter gestiegen. Bei Bautzen wurde von der
wild dahinströmenden Spree eine Brücke weg¬
gerissen, Wintersport kann nirgends mehr ge¬trieben werden.

Autokatastrophe.
Am Dienstag mittag stieß an einer Straßen¬

kreuzung in Berlin-Wilmersdorf ein Auto einer
Filmgesellschaft mit einem Lastkraftwagen der
Reichswehr zusammen. Das Filmauto wurde
von dem schweren Lastwagen Lberrannr und zer¬
drückt; seine Insassen — die Schauspielerin Luise
Ulrich,  der Schauspieler Wolfgang Lieben-
einer,  der Produktionsleiter Fred Lyssa
und der Aufnahmeleiter Landsmann  —
wurden zum Teil lebensgefährlich verletzt.
Wolfgang Lieüeneiner sollte am Diensiag abend
in der Erstaufführung der „Iphigenie auf
Tauris " im Deutschen Theater spielen.

Karl Woermaun j.
Im Alter von 89 Jahren verstarb in Dresden

der Nestor der deutschen Kunsthistoriker und
Museumsdirektoren, Geheimer Regierungsrat
Professor Dr, Karl Woermann, der erste Leiter
der Dresdener Gemäldegalerie und des Kupfer¬
stichkabinetts. In seinem umfangreichen lite¬
rarischen Schaffen setzte sich der universal ge¬
bildete Gelehrte stets für die eine Förderung
der jungen Kunst ein. Im Jahre 1939 ver¬
öffentlichte er eine Studie über „Shakespeare
und die bildenden Künste", So diente er bis
zuletzt dem Werk seines Lebens,- Kar! Woer¬
mann entstammt einer alten Hamburger Kauf-
mannsfamilie . Der Reeder Eduard Woermann
war sein Bruder.
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And« Gewalt mongolWer
Banditen.

Drei weibliche Missionare berichten über ihre furchtbaren Erlebnisse. — Bittere
Gefangenschaft im Dienst für das Christentum. — Das Mongolentind Topsy als

Retterin.
Brief aus London.

Soeben sind drei ältere Frauen in
ihre englische Heimat zurückgekehrt, die
seit 30 Jahren als Missionare in der
unendlichenOede von Tibet, Turkestan
und von der Mongolei das Christen¬
tum gepredigt haben. Vor etwa einem
Jahre sind die beiden SchwesternMiß
Eva und Miß Francesca French und
Miß Mildred Cable von mongolischen
Banditen gefangen genommen und in
eine einsame Oase verschlepptworden.
Erst nach acht Monaten gelang es
ihnen, zu entkommen und nach langer
und beschwerlicher Reise nach England
zu gelangen. Jetzt wollen sie sich ein
Jahr von den durchgemachtsnStra¬
pazen erholen, um dann ihre heilige
Arbeit in Zentralasien neuerdings
wieder aufzunehmen.

Niemand würde diesen drei Frauen mit dem
grauen Haar das dreißigjährige Leben in der
zentralasiatischen Einsamkeit ansehen, niemand
würde bei ihrem Anblick etwas Besonderes ver¬
muten, würden nicht ihre Augen von der un¬
endlichen Milde und der unendlichen Energie
zeugen, die die drei Herzen beherrschen. Daß
sie seit ihrer Ankunft in ganz England als Hel¬
dinnen gefeiert werden, berührt sie nur unan¬
genehm. „Wir hoffen", so erklärte Miß Cable
einem Reporter , „daß diese verständliche, aber
unangebrachte Aufregung sich bald legt und wir
dann die Mutze finden, uns für die Arbeit , nach
der wir uns alle drei längst wieder sehnen, zu
sammeln."

Indessen haben die drei Missionarinnen der
Wüste es doch nicht vermeiden können, viel von
ihren Erlebnissen während der dreißig Jahre
und insbesondere während der letzten zwölf
Monate zu berichten.

Drei weiße Frauen in der Wüste Gobi.
Viermal haben die drei englischen Misses

im Laufe der Jahrzehnte die Wüste Gobi durch¬
quert. Sie waren Hunderte Male an Orten, wo
weder vor noch nach ihnen jemals eine weiße
Frau gewesen ist. Ja , vielfach waren sie über¬
haupt die ersten Weißen, die die mongolischen
und tibetanischen Wüstenvölker zu Gesicht be¬
kommenhaben.

Alle drei sprechen fließend sämtlicheDialekte,
die von den Eingeborenen zwischen dem
Himalaya und den sibirischen Wäldern gespro¬
chen werden. Sie lebten wie die Eingeborenen,
aßen deren armselige Speisen und reisten teils
zu Fuß, teils auf Kamelen oder Essln. Jahre¬
lang haben sie jede Verbindung mit ihrer
Organisation und überhaupt mit Europa ver¬
loren, von Ort zu Ort wandernd und mit wech¬
selnden Erfolgen das Christentum predigend.
Niemals erlahmte ihr Bekehrungseifer,' selbst
dann nicht, als vor einigen Jahren die ältere
Miß French von einer tückischen Krankheit auf
viele Monate niedergeworfen wurde.

Infolge der natürlichen Ritterlichkeit der
Wüstenbewohner sind die drei mutigen Frauen
mit den Eingeborenen fast immer gut aus¬
gekommen, auch dann, wenn diese vom Christen¬
tum durchaus nichts wissen wollten, was oft
genug vorkam. Erst im vergangenen Jahr , in
ihrer mongolischenGefangenschaft, sahen sie sich
unvermittelt den schwerstenPrüfungen aus¬
gesetzt.

Vom Banditenhäuptling Ma Chong-Ping
gefangen und verschleppt.

Es war in der mongolischenWüstenstadt
Tunh-Wang, in deren Nähe erst vor kurzem das
majestätische„Grab der tausend Buddhas" von
europäischenForschern entdeckt wurde. Die Eng¬
länderinnen hielten sich längere Zeit dort aus,
um die Einwohner durch eindringliche Predig¬
ten zu bekehren.

Eines Tages tauchte auf wilden Pferden die
wohlorganisierte Räuberschar des Häuptlings
Ma Chong-Ping auf, der seit Jahr und Tag die
nordwestlicheMongolei terrorisiert, ohne daß
ihm der schwache Staatsapparat viel anzuhaben
vermöchte. Tunh-Wang wurde nach kurzer
Gegenwehr von den Banditen erobert.

Damit begann für die drei Frauen eine Zeit
furchtbarsterLeiden und Prüfungen . Ma Chong
schien die Europäerinnen als Verräterinnen zu
fürchten oder vielleichthielt er sie auch für mäch¬
tige Zauberinnen, die ihm unter Umständen
nützlich sein könnten. Sie wurden gefangen
genommenund in eine einsame Oase verschleppt.

Der Banditenhäuptling selbst behandelte
seine Gefangenen sehr höflich und zuvorkom¬
mend. Aber seine Soldaten kannten weniger
Rücksicht und machten ihnen das Leben zur Hölle.
Bescheiden lehnen die drei Frauen es ab, Ein¬
zelheiten ihres Martyriums zu erzählen. Sie
begnügen sich zu sagen: „Es war nicht gerade
eine besonders schöne Zeit." Aber ihre von Lei¬
den und Entbehrungen gezeichneten Gesichter
sprechen eine deutliche Sprache.

„Topsy hat uns gerettet."
In ihrer Gefangenschafthatten die Frauen

nur einen Menschen, der in unverbrüchlicher
Treue zu ihnen hielt und ihnen schließlich auch
half, die Freiheit zurückzugewinnen. Es war

Topsy, ein Mongolenmädchen. Vor vielen Jah¬
ren hatten sie das Kind als ausgesetztenFind¬
ling auf der Straße zu sich genommen, es auf¬
gezogen und es dann als ständigen Begleiter
behalten. Als sie dann gefangen genommen
wurden, war ihnen Topsy freiwillig gefolgt.
Miß Cable berichtet hierüber , indem sie Topsy,
die auch mit nach England gekommenist, liebe¬
voll über das Haar streicht:

„Wir haben es nur Topsy zu sanken, daß die
Mongolen uns nicht getötet haben, und Topsy
war es dann auch, die uns gerettet hat." Topsy
hatte, als der Haupttrupp der Banditen sich auf
einem Raubzug befand, einen Weg gesunden, die
zurückgelassenen Wachen zu täuschen, so daß die
Gefangenen, wenn auch ohne alle Hilfsmittel,
zunächst wenigstens die einsame Oase verlassen
konnten. In einer entbehrungsreichen Wande¬
rung, ständig in Furcht, verfolgt und wieder
verschleppt zu werden, gelangten sie schließlich
an die sibirische Grenze und die Eisenbahnstation
Novosibirsk, von wo ihnen dann nach langwie¬
rigen Verhandlungen mit London die Russen
weiterhalfen.

„In den acht Monaten, die unsere Gefangen¬
schaft dauerte, haben wir auch den Banditen ge¬
predigt. Freilich ist es nicht sicher, ob wir dabei
Erfolg gehabt haben; aber wir hoffen es." —

Nur ein Jahr wollen die drei Frauen in
England bleiben, um die durchgemachtenStra¬
pazen wieder gut zu machen. Dann wollen sie
mit Topsy nach dem fernen Osten zurückkehren,
um ihre aufopferungsvolle Bekehrungsarbeit
fortzusetzen.

SaS Ende der Kopfhörer.
Reichsvoft baut Lautsprecher zu Telefonanschlüssen.

In den nächsten Wochen werden die ersten
Publikumsversuchemit einer Neuerung auf dem
Gebiete der Reichsposttelefonie stattfinden, die
den Gebrauch der Kopfhörer völlig überflüssig
machen werden. Es werden an die Leitungen
Lautsprecher angeschlossen werden, die das an-
kommende Wort klar in den Raum hinein¬
sprechenund verdeutlichen.

Man hat in den letzten Jahren bereits eine
gewisse Vervollkommnung der Lautsprechertech¬
nik bei der mechanischen Musikübertragung fest¬
stellen können. Hier genügt eine Verstärkung der
Membrane, um den Ton um mehrere Grade
stärker werden zu lassen, wenn er auf elektro¬
mechanischem Wege weitergeleitet wird. Ganz
ähnlich wird der neue Lautsprecher der Reichs¬
post sein, der ganz besonders für Büros und
Konferenzen geeignet ist, so daß man jetzt mit
Abwesendensich telefonischso verständigen kann,
daß alle Antworten laut hörbar sind.

Das Konferenztelefon.
Schon einmal wurde die Idee des Telefon¬

lautsprechers anläßlich einer großindustriellen
Konferenz in der Praxis erprobt und bewährte
sich ausgezeichnet. Einer der wichtigsten Teil¬
nehmer war an Grippe erkrankt und konnte
persönlichnicht erscheinen. Da aber die Tages¬
ordnung von höchster Bedeutung war, ermög¬
lichte man ihm die Teilnahme auf bequemste
Weise. Man baute an seinem Krankenbett
einen besonders starken Telefonapparat , der eine
direkte Leitung zu dem Konferenzsaal hatte.
Die Leitung mündete in einem Lautsprecher, der
auf dem Sitzungstisch stand. Vor jedem Teil¬
nehmer aber stand ein Telefonapparat , der wie¬
derum in das Krankenzimmer führte, wo sich
ebenfalls ein Lautsprecher befand, so daß alles,
was in der Konferenz gesprochenwurde und
alles, was der Kranke dazu zu sagen hatte,
jedem Teilnehmer unmittelbar zu Ohren kam.

Natürlich waren die Kosten dieser Anlage
unverhältnismäßig hoch, zumal es sich um einen
einzelnen technischen Spezialbau handelte. Da¬
mals jedoch befaßte man sich bereits mit der
Idee einer Verallgemeinerung des Prinzips der
Telefonlautsprecher, die jetzt Wirklichkeitwerden
soll.

Ein Wort fliegt um die Welt.
Ein Berliner Kaufmann leistete sich den

Scherz, mit sich selbst um die ganze Welt zu
telefonieren. Dieser „Sport " kostete ihn die
Kleinigkeit von tausend Mark, und er hätte das¬
selbe für zehn Pfennig haben können, denn der
Apparat , in den er hineinsprach und der Appa¬
rat , auf dem die Antwort kam, standen in zwei
gegenüberliegendenZimmern.

Der Weg dieses Telefonats war folgender:
Das Gespräch ging von Berlin nach London.

von London nach Südamerika, von Südamerika
nach Japan , von Japan nach Rußland , von Ruß¬
land nach Berlin . Einige Strecken mußten
funkentelegraphischbedient werden. In seiner
Berliner Wohnung aber stand der „telefonsport¬
liche" Kaufmann und hörte sein eigenes Wort,
das um die ganze Welt zu ihm zurückkam.

Dieses Beispiel zeigt die ungeheuren, völker¬
verbindenden Möglichkeiten der neuen Einrich¬
tungen. Es wird möglich sein, eine Kund¬
gebung im fernen Osten, die durch Radiotelefo¬
nie übertragen wird, in Berlin mitzuerlcbsn.

Freilich gibt es auch Gefahren des Telefon,
lautsprechers. Nicht jedem wird es angenehm
sein, wenn der Nachbar erfährt , was die Gattin
dem im Büro befindlichenGatten nnUeilt oder
was der Rechtsanwalt zu dem letzten Prozeß
sagt. Von Schlimmerem soll schon gar nicht ge¬
redet werden, wenn zum Beispiel jemand an-
ruft , zu dem man sonst am Telefon „Herr
Müller" sagt und persönlich„Puzzelchen".

Aber dafür wird die Reichspostauch sorgen.
Sie wird die Möglichkeitgeben, den Lautsprecher
nach Belieben auszuschalten, so daß auch die
„Gefahren" ausgeschaltet sind und nur eine an¬
genehme Neuerung bleibt, die sich bald einbür¬
gern wird.

Brandkatastrophe.
Ein Teil des belgischen Ardennenstädtche,.

St . Hubert — die Geburtsstätte der Legende des
Heiligen Hubertus — wurde durch Großfeuer
eingeäschert. Der Sachschaden wird auf 80 Mil¬
lionen Frank beziffert.

Der neue Außenminister der Vereinigten
Staaten.

AM

Senator Hüll  wird dem künftigen Kabinett
Roosevelt als Staatssekretär für Auswärtige

Angelegenheiten angehören.

Lu futz von Chrnu noch Aorn.
Die Pilgerwanderung einees christlichen Chinesen.

In Mailand  traf der Chinese Josef W e i
ein, der vor zwei Jahren gelobt hatte, eine
Wanderung aus seiner Heimat nach Rom zu
unternehmen, um vom Papst den Segen für sich
und sein Volk zu erbitten. Dre Chinese hatte
sich schon vor Jahren «taufen lassen und wollte
nach dem Muster anderer Pilger dem Ober¬
haupt der katholischenKirche seine Ergebenheit
bekunden.

Im Januar 1931 verließ er Penang, seinen
Heimatsort, ausgerüstet mit einem Patz,
Lebensmitteln für einen Tag und sehr geringen
Geldmitteln. Er erklärte damals , er vertraue
auf Gott und die menschliche Mildtätigkeit ; er
werde sicherlich die große Wanderung von
Penang bis Rom zu Ende führen können. Zu¬
erst wandte er sich nach Siam ; unterwegs
konnte er bereits feststellen, daß es ihm möglich
sein würde, tagtäglich 20 bis 30 Kilometer zu¬
rückzulegen.

Was die Lebensmitel anbetrafen , so nahmen
sich des frommen Chinesen überall christliche

Missionare an, bewirteten ihn und verschafften
ihm auch ein Obdach. Wer auch die Einge¬
borenen kamen ihm sehr freundlich entgegen
und unterstützten den frommen Mann , der sich
eine so gewaltige Aufgabe gestellt hatte.
Schwieriger wurden erst die Verhältnisse in In¬
dien, wohin er sich von Siam wandte ; da er
nämlich die Landessprache gar nicht und die
englische nur sehr mangelhaft beherrschte,
kostete es viel Mühe, bevor er den Zweck seiner
Reise erläutern konnte.

Weiter ging sein Weg durch Persien nach
Klein-Asien, von dort nach Palästina . Dort er¬
gab sich die Notwendigkeit, die Fußreise zu
unterbrechenund ein Schiff zu betreten, das den
Pilger nach Marseille brachte. Nach, kurzer Rast
wanderte er weiter, zuerst in die Schweiz, dann
nach Italien , wo er nach vollen zwei Jahren
seit Verlassen seiner Heimat eintraf . In Mai¬
land wurde er im Auftrag des Papstes be¬
wirtet ; er verläßt die Stadt in diesen Tagen
und wird wahrscheinlich in kurzer Zeit sein Ziel
erreichen.

Wann war die Sintflut?
Wahrscheinlich vor 5VVV Jahren . — Interessante Feststellungen der Oxforder

llniversitiitskommission.
Aus London  wird berichtet: Seit vielen

Jahrzehnten beschäftigt sich die Wissenschaft mit
der Frage, welche Geschehnisse der biblischen
Sintflut zugrunde liegen und wann dieses ge¬
waltige Natureignis stattgefunden haben könnte.
Vor ungefähr einem Jahrzehnt gab der englische
Geophysiker Blake in einer Publikation der Mei¬
nung Ausdruck, daß diese Katastrophe vor un¬
gefähr 12 000 bis 18 000 Jahren geschehen sein

Ein Schrmigglerftreich.
In der kleinen Schmugglerbude war jedes

kleinste Fleckchen belegt. Der Qualm von vielen
Pfeifen lag wie ein dichter, schwerer Nebel über
den Köpfen der Männer . Im Gewirr der Stim¬
men waren einzelne Worte nicht verständlich.
Doch alle, die sprachen, hatten ein gemeinsames
Thema, das in allen Einzelheiten oftmals wie¬
derholt wurde. Alle sprachen von Jan . Jeder
drückte ihm die Hand und wollte das Geschehnis
aus seinem Munde vernehmen. Jan winkte
immer wieder ab, ohne daß es ihm gelang, sich
den Wünschender anderen zu verschließen. Und
Jan , der so unscheinbareJan , erzählte:

„Heute früh zwischen3 und 4 Uhr macht« ich
rüber . Ihr wißt ja , unten an der kleinen
Böschung klappt es ziemlich. So auch heute.
Mein Wagen mit sechzehn Zentner Margarine
und ich waren bald auf der holländischenSeite.
Drüben läuft dann die Straße mit der Grenze
eine ganze Weile parallel . Kaum bin ich auf
der Straße einige hundert Meter gefahren, da
steht der Wagen. Ich drücke den Anlasser, aber
das Biest bewegt sich nicht. Ich raus aus dem
Kasten, Motorhaube auf, und beim Schein mei¬
ner Taschenlampe mache ich mich über den
Motor her. Ich suche, probiere, der Schweiß
läuft wie Wasser an mir herunter. Ich finde
nichts und habe eine Wut auf den Karren und
auf das trübe Licht. Und die Zeit verstreicht.
Der Karren läuft einfach nicht.

Dann — wurde es langsam Tag, und bei der
Helle des beginnenden Tages versuchte ich wie¬
der mein Glück am Motor. Ich war so vertieft

in die Arbeit, daß ich nicht merkte, wie Men¬
schen näher kamen. Erst holländische Laute
ließen mich erschreckt auffahren. Der Schrecken
war allzu berechtigt; neben mir standen zwei
holländische Zöllner. Ich saß in der Klemme, —
ich war geliefert. Die zwei wollten gleich los
mit mir. Ich zeigte auf den Wagen. Nach kur¬
zem Wortwechselwaren sie einverstanden. Der
Wagen sollte mit. Ich suche weiter den Scha¬
den und will zugleich Zeit gewinnen. Aber
nichts Vernünftiges fällt mir ein. Die zwei
stehen immer dicht bei mir. Auf einmal finde
ich dann doch den Defekt. Was ist's ? Eine
winzige Kleinigkeit, — Mensch, bedenke: ein
Kabel hat sich gelöst. Ein ganz einfaches, ge¬
wöhnliches Kabel. Eine Arbeit von wenigen
Sekunden. Hätte ich das gleich gefunden, ich
hätte um diese Zeit längst in der Falle gelegen
und die zwei neben mir liefen jetzt irgendwo
herum. Verdammt! Hatte ich eine Wut.

Wir fuhren los. Die Holländer neben mir.
Ich am Steuer. Ich suchte immer noch einen
Ausweg. Ich überlegte und überlegte. Die
Kleidung klebte mir am Leibe. Und kein ver¬
nünftiger Gedanke. Sollte es wirklich keinen
Ausweg mehr geben?

Ihr kennt die Straße ? Die macht doch nach¬
her eine scharfe Biegung, und dann geht s
schnurstracks hinein nach Holland. Jeder von
euch kennt doch das „Knie". Ist man darüber
weg, dann gibt's keinen Ausweg mehr. Oben
am Knie neigt sich das Gelände ein wenig ins
deutsche hinein. Unten fließt der kleine Bach;
alles andere sind Weiden. Abgesteckte Weiden.
Mit Draht , Latten und Pfählen abgesteckt.

Zwischen den Weiden läuft die Grenze.
Immer näher rückt das „Knie". Dicht davor

packt es mich. Anstatt nach rechts, schlage ich
das Steuer nach links. Gebe Gas . Der Wagen
springt ruckartig vorwärts , verläßt die Straße,
ist aus dem Weidenlande. Der Wagen schwankt.
Immer wieder drücke ich den Gashebel; immer
springt der Wagen vorwärts wie ein Stier.
Die Holländer brüllen, — brüllen mich an. Ich
brülle, — tue, als wollte ich die Bremsen ziehen,
und — gebe wieder Gas. Der Wagen durch¬
bricht Zäune und Abgrenzungen, reißt alles nie¬
der. Ein Hinterradreifen platzt mit lautem
Knall, dann — ein gewaltiger Ruck, der Wagen
steht. Mit den Vorderrädern im Bache. Ich
war gerettet. Ich war wieder auf deutschem
Boden.

Die beiden Holländer waren einfach sprach¬
los. Erst als ich sie bat , den Wagen zu ver¬
lassen, ging die Schimpferei los. Aber es nutzte
ihnen nichts; sie mußten sorgen, wieder rüber
auf holländischesGebiet zu kommen. Wenn sie
jetzt geschnappt wurden, dann gab's Ver¬
wicklungen. Sie notierten die Wagennummer
und zogen los. Drüben hinter den Grenzpfählen
blieben sie stehen. Und ich — setzte mich auf
das Trittbrett des Wagens, und da merkte ich
erst, daß mein Kopf schmerzte. Ich hatte lauter
Beulen am Schädel.

Alles andere wißt ihr ja . Drei kräftige
Gäule zogen den Wagen wieder aus dem
Schlamassel. Und die Wagennummer war
natürlich — falsch.

Hätte nicht jeder von euch das Gleiche ge¬
tan ?" Hans Treppte.

dürfte. Nach seiner Theorie war der Boden des
Mittelmeeres damals noch eine fruchtbare, be¬
siedelte Ebene. Die Sintflut sei nichts anderes
als der Einbruch des Atlantischen Ozeans durch
die Gebirgskette am heutigen Gibraltar gewe¬
sen. Diese Theorie begründet Blake nicht nur
mit naturwissenschaftlichenArgumenten, son¬
dern mit der Mythologie sämtlicher Mittel¬
meervölker, die einmütig diese Naturkatastrophe
verzeichnet.

Diese Hypothese, die herrschende im letzten
Jahrzehnt , scheint durch die Forschungsarbeitde«
Palästina -Kommission der Oxforder Universität
ins Wanken geraten zu sein. Diese Kommission,
die mit ihren Ausgrabungsarbeiten bereits vor
zehn Jahren in Syrien begonnen hatte und
lange Jahre hindurch sich aus das Gê et
südlich von Bagdad konzentrierte, machte
in der letzten Zeit in der Gegend von
Barguthiat sensationelle Funde. Sie grub die
Reste der prähistorischenStadt Akkad aus, die
Hauptstadt des uralten sumerischen Reiches und
es gelang ihr bei dieser Gelegenheit, Aufzeuh-
nungen in Keilschrift vorzufinden, nach denen
die große Sintflut , die Mesopotamien vernich¬
tet hatte, unmittelbar vor dem großen Erobe-
rungszug der Semiten in Syrien erfolgt st'-
Das sumerische Reich ging in den Fluten unter
und um das Jahr 3000v. Chr. herum erschienen
die Vorposten der Semiten im Tale des
Euphrat , um auf den Trümmern des zerstörten
Reiches neue Staaten zu gründen. Zwischen
2850 bis 2750 v. Chr. kam der erste große semi¬
tische Herrscher im Euphrattale , Saigon l ., M
Macht und gründete seine Hauptstadt an deM-
ben Stätte , wo früher die sumerische Hauptstnv
Akkad gestanden hatte. Nach den Feststellungen
der Oxforder Universitäts-Kommission schein
auch nicht der Durchbruchder Ozeansluien
Gibraltar die in der Bibel verzeichnete2>n
flut zu sein. Die Kommission meint eher, nno
eine riesige Ueberschwemmung. die ein ungelen
res, bis dahin nicht beobachtetes Anschwei»
des Euphrat und des Tigris zur Ursache HN" '
die Zerstörung Mesopotamiens bewirt! hat.



Entscheidung um Eosima.
Ein SchiMal in Briefen.
Von Eve Schauwecker.

Die Liebeserlebnisse unserer berühmten
Männer werden uns kaum durch etwas anderes
bekannt, als durch einige nach dem Tode ver¬
öffentlichte Briefe. Es ist äußerst selten, daß
em ganzer Liebesroman sich schriftlichwieder¬
geben läßt . Und eine ganz besondereAusnahme
auf diesem Gebiet bildet wohl das Schrift-
material, das aus dem Roman Wagners um
seine Frau Eosima auf uns gekommenist und
„ns erlaubt , die Entwicklung dieses titanenhaf¬
ten Erlebnisses bis in Einzelheiten zu ver¬
salzen. . . .

Ein Brief, der eine Entscheidung herbei¬
führte.

Sofort nachdem es Wagner gelang, durch
Hilfe Ludwigs II . die Hemmungenseines Lebens
aus dem Weg zu räumen und nach München zu
ziehen, schrieb er an seinen Freund Hans von
Biilow. zu dessen Frau Eosima er sich schon da¬
mals unwiderstehlichhingezogenfühlte:

„ . . . um was ich Dich jetzt bitten werde,
nimm das, wie einen wichtigenParagraphen des
letzten Willens eines Sterbenden. Ich lade Dich
ein mit Weib, Kind und Magd bis solange
wie möglich Dein Quartier bei mir zu neh¬
men. . . Nun ist alles klar, wir müssen uns
einmal haben. Und der Zeitpunkt ist jetzt, jetzt!"
Zm Juni 1864 sandte Vülow auch wirklichseine
Familie zu Wagner voraus , während er zehn
Tage später eintras . Und in diesen zehn Tagen
war die Entscheidung gefallen. Richard Wag¬
ners und Eosima von Bülows Schicksal hatten
sich erfüllt.

Ein Zeitungsskandal.
In den nächsten zwei Jahren war Eosima mit

ihren Kindern noch öfter Gast in Wagners Villa
nm Starnberger See. Die lieben Nachbarn fin¬
gen an zu reden, der Klatsch zog weitere Kreise
und binnen kurzem wuchs er sich zu einem Zei-
tungsskandal aus , der durch eine Notiz der
MünchenerZeitung „Volksbote" am 30. Mai
1886 eingeleitet wurde.

„ . . . es sind nicht weniger als 26 000 Gul¬
den Wechselschulden gegen Richard Wagner hier
eingeklagt worden. Einstweilen befindet „Ma¬
dame Hans", die schon seit vorigem Dezember
vom Publikum den bezeichneden Namen „Brief¬
taube" erhalten hat , bei ihrem Freund (oder
was?) in Luzern . . ." Zur selben Zeit erhielt
Hans von Bülow einen Brief Wagners an seine
abwesende Gattin , öffnete ihn und erfuhr dar¬
aus die Tatsache, daß sein bester Freund ihm die
Frau genommen hatte.

Flucht zum König.
Die Folge dieses schon öffentlichenSkandals

Aar eine Forderung, die Bülow an den Chef-
ledakteur des „Volksboten" schickte. Das Duell
wurde von dem Journalisten abgelehnt, man be¬
eidigte Frau Eosima öffentlich, und sie fuhr
urz entschlossen zum König nach München, um
jemen Schutz zu erbitten. Der Audienz ging fol¬
gender Brief voraus:

„ . . . wie könnte mein Mann in einer Stadt
zu wirken vermögen, in der die Ehre seiner Frau
angetastet wurde ? Mein königlicher Herr, ich
habe drei Kinder, denen ich es schulde, ihnen
den ehrenwerten Namen ihres Vaters fleckenlos
Mübertragen . . ." Trotzdemder König münd¬
lich und schriftlich beiden Ehegatten seinen
vchutz versprach, blieb die Zeitung bei ihrer
uotiz und weitere Erörterungen wurden durch
kn Gang der Handlung unnötig gemacht.

Die Trennung.
Während diese Skandalaffären sich zusammen¬

brauten, reiste Eosima nach Oberitalien und von
hier aus erhielt ihr Gatte den entscheidenden
Brief, daß Eosima sich für dauernd von ihm zu
trennen wünsche, um Richard Wagner zu hei¬
raten.

Bülows innerlicher Kampf muß entsetzlich ge¬
wesen sein. Wir wissen, daß er Wagner zum
Duell fordern wollte, daß er aber den Künstler
in ihm über alles schätzte und achtete. Er konnte
zu keinem verdammenden Urteil kommen und
er nahm ihn sogar gegen den König in Schutz,
dessen Empörung über die Unaufrichtigkeit der
beiden Liebenden keine Grenzen kannte. Noch
lange Jahre nachher, als er 1876 den ersten
Festspielen in Bayreuth beiwohnte, weigerte er
sich, Frau Eosima Wagner zu empfangen.

„ . . . der Verlust dieses höchsten Guts . .
Erschütternd ist Bülows Antwort auf den

entscheidenden Brief seiner Frau aus Italien:
„Seitdem Du mich verlassen hast, hat mir

der einzige Halt in meinem Leben und Kämp¬
fen gefehlt. Dein Geist, Dein Herz, Deine
Freundschaft, Deine Geduld, Deine Nachsicht,
Deine Sympathie, Dein Blick, Dein Wort . Alles
dies bildete und bestimmte die Grundlage mei¬
nes Lebens . . . Ich muß mich von allem los¬
machen, was mit Dir und R. W. zusammen¬
hängt — mein früheres Leben hatte nur diese
beiden Leitsterne —, selbst in Gedanken, soweit
dies menschlich möglich ist. Gott schütze und segne
die Mutter glücklicher Kinder, denen sie sich auch
weiterhin widmen wird."

In Richard Wagner und seiner Gattin
kristallisierte sich das höchste, dauerhafteste Glück,
das zwei Menschen sich geben können. Zurück
blieb ein gebrochener Mann , der heimatlos durch
die Welt zog und die Größe aufbrachte, mit sei¬
ner gangen Kraft für einen Mann einzutreten,
der ihn um sein Glück und die Stärke seines
ganzen Schaffens gebracht hatte . .

Das singende Skelett.
Wunder des Röntgen-Tonfilms. — Wie klingt die Melodie

des Herzens?
Aus Berlin  wird berichtet: Jetzt ist die

Technik so weit, daß man sogar seinem eigenen
Skelett begegnen kann, das, gespenstergleich,
singend und sprechend, über die Leinwand
geistert. Es könnte einem das Grauen vor sich
selber packen, wenn man geneigt wäre, das
skelettierte Schattenbild mit der eigenen Per¬
sönlichkeit zu identifizieren. Aber irgendetwas
im menschlichen Gehirn lehnt diesen Zusammen¬
hang ab, so daß die Begegnung mit dem eigenen
Skelett lediglich ein interessantes wissenschaft¬
liches Experiment bleibt. Ünd wozu? Diese
neueste technische Errungenschaft ist für die —
Musikstudierendenerfunden worden.

Der erste Röntgen - Tonfilm ist in der Ber¬
liner Hochschule für Musik entstanden. Diesem
Institut ist in letzter Zeit eine wissenschaftlich-
technische Abteilung und eine Rundfunkversuchs¬
stelle ungegliedert worden, in der mit den voll¬
endetsten technischen Apparaten die verschieden¬
artigen akustischen und „Wellen"-Wirkungen der
Musik untersucht werden. Aber das allein ge¬
nügte dem Forschergeistvon heute nicht. Pro¬
fessor Georg Schünemann hat mit Unterstützung
des jungen TechnikersHeinz Grosse und einiger
Aerzte den inneren Menschen gefilmt. Sie woll¬

ten sehen, wie sich das Herz, die Lunge, das
Zwerchfell usw. verhalten, wenn die Menschen
reden, singen oder springen.

Mit Hilfe der Röntgen-Photographie ist die
Absicht geglückt. Heinz Grosse hat sich das Ver¬
fahren patentieren lassen. Einfach ist es nicht,
denn die Sänger , Schauspieler und Sportler,
die gleichzeitig der Röntgen-Belichtung, dem
Mikrophon, der Tonfilm - Maschinerie und der
Optik des Filmapparates ausgesetzt wurden,
durften diese nicht ganz ungefährliche Prozedur
ja immer nur eine kurze Zeitspanne über sich
ergehen lassen. Dennochist ein Film entstan¬
den, der die Bewegungen der inneren Organe
des Menschen während des Sprechens oder
Singens zeigt, so daß man nicht nur die Stimme
des Sängers , der auf dem Bild als Skelett er¬
scheint, hört, sondern gleichzeitig auch die
innerorganischen Vorgänge, die das Singen
oder Sprechen auslöst, sieht. Man sieht auch,
wie das Zwerchfell und das Herz eines Sport¬
lers in rhythmischerExaktheit arbeiten.

Und an diesem „innerlich" gefilmten singen¬
den und sprechenden Menschen treiben die
Konservatoriums - Schüler jetzt anatomischen
Musikunterricht.

Terror des MüAtrustS von
Ebikaao.

Gegen verbilligte Milch Ausschüttekolonnen und Rollkommandos eingesetzt
Polizei geht energisch vor.

Die

Nachdem infolge des energischen Durch
greifens des Bürgermeisters Cermak das Ver¬
brecherunwesen in Chicago etwas eingedämmt
ist, sorgen andere Vorgänge dafür, die Metro
pole am Michigansee, die Stätte der nächsten
Weltausstellung, in aller Munde kommenzu
lassen. Neuerdings macht ein erbitterter Milch¬
krieg in Chikago von sich reden, der in der Tat
auch mit Mitteln durchgefllhrt wird, die man
in der bisherigen Praxis des Konkurrenz¬
kampfes wohl noch niemals in annähernd
gleichem Umfang erlebt hat.

Die sogenannten Meadowmoor- Milchleute,
eine große Vereinigung von Milcherzeugernuno
Händlern, Außenseiter des großen Milchtrusts,

Das musttattfche Femegericht.
Inquisition mit Flöte und Tromvete.

war schuld.
Brief aus Berlin.
„Sehen Sie , Herr Richter", wettert der An-

geklagte, „man muß sich heutzutage gerade ge-
"ug Klamauk anhören. Radio, Grammophon
W so weiter. Und da kommen noch solche Men-
Vn , wie dieser Herr Kleinert , und klimpern
si.̂ in aus dem Klavier die Ohren voll. Ich
»'tte Sie , Herr Rat , wer kann sich heutzutage
"och ein Klavier leisten? Nicht einmal der
^gierungsrat , bei dem meine Alte die Aus¬
artung besorgt, hat ein Klavier. Und da muß
"̂ gerechnet so ein armer Schlucker. . ."
. Richter: „Nun haben Sie aber genug gere¬
gt. Gestatten Sie , daß ich auch ein Wort sage?"

kû klaAter Zieher : „Na ja, wenn es sein
Richter: „Ist es wahr, daß Sie sich ein

Orchester bestellt haben, um Herrn Klei¬
st durch Katzenmusik zu reizen?"
> Beklagter:. „Reizen? I wo. Wir haben bloß
I musikalischenZirkel gegründet. Was der
Mulze, mein Freund, ist, der kann Trompete
, chen. Was der Krüger, mein Kollege, ist, der
U Ihnen ein Flötenkonzert hin, daß der olle
ft's seine Freude daran haben würde. Und was
i/.^ einz, mein Junge , ist, der spielt Zieh-
i""monika. . . Das gibt ein Orchester, das sich
swaschen hat . Wenn Sie mal bei uns vorbei-
'°wmen sollten. Herr Rat . .

Richter: „Danke, ich bin nicht musikalisch,
haben Sie nun mit Herrn Kleinert«"stellt

Das HlaviergeMmver

an-

» Beklagter: „Stellen Sie sich nun vor, Herr
der Mann klimpert wieder auf seinem

los und jagt mich aus dem schönsten
hoch. Ich mobilisiere mein Orchester, nun

t,̂ n wir auch los. Schön war das, Herr Rat,
^ hätten Sie hören sollen. Herr Kleinert kam
b nach einigen Minuten in meine Wohnung

„Sie , das ist ja scheußlich, bei dem
,m kann man ja nicht Klavier spielen. Das

wohl Musik sein, was Ihr da macht, wie?"

Wo wir doch so schön gespielt haben! Haben Sie
Töne, Herr Richter?"

Richter: „Und dann wurden Sie handgreif¬
lich?"

Beklagter: „Na ja, wenn der Mann frech
wird !' Wir haben ihn gefesselt und in die gute
Stube geschleppt. Dort legten wir ihn äufs
Sofa und der Junge mußte sich ein« Stunde
lang unsere Musik anhören. So schön hatten wir
noch nie gespielt, Herr Rat ."

Kläger (erregt) : „Herr Richter, das hätten
Sie hören müssen! Die heulenden Derwische sind
singende Engel dagegen. Ich glaubte, daß das
jüngste Gericht gekommen war !"

Beklagter: „Da bleibt einem doch gleich die
Spucke weg. Sehen Sie , Herr Rat , der Mann
hat keine Ahnung,'was Musik ist. So'n Orchester¬
konzert ist doch was anderes als das langweilige
olle Klaviergeklimper."

Richter: „Ich bin kein Musikkritiker und Ihre
musikalische Leistung steht hier auch nicht zur
Debatte. Wohl aber Ihrp Kroftleistung. Und
die kann für Sie böse Folgen haben, Herr
Zreher. Im Gefängnis werden Sie zwar vom
Klaviergeklimper verschont bleiben, aber Sie
werden auch auf Ihre Orchestermusik verzichten
müssen."

Kläger (erschrocken) : „Ach nein, Herr Rat,
Sie wollen den Mann ins Gefängnis sperren?
Na, so schlimm war es denn doch nicht. Er ist
ja auch schon aus dem Haus fortgezogen. An
einer Bestrafung liegt mir nichts mehr."

Herr Kleinert zieht seine Klage zurück. Der
Beklagte blickt ihn eine Weile schweigendan,
gibt sich dann einen Ruck und streckt ihm die
Hand entgegen:

„Sie sind ein anständiger Mann , Herr Klei¬
nert. Und gespielt haben Sie eigentlich auch
nicht schlecht. Aber man ist ja heutzutage so
nervös . . . Und weil Sie heute so nett waren,
bringen wir Ihnen nächstens ein Ständchen."

Richter: „Lieber nicht! Sonst sehen wir uns
hier alle bald wieder."

faßten den Entschluß, die Milchpreise um etwa
20 Prozent herabzusetzen, um damit den stark
verminderten Absatz zu heben. Damit war der
Trust nicht einverstanden und die Meadowmoor-
leute wurden ultimativ aufgefordert, den Preis¬
nachlaß rückgängig zu machen. Diesem Ersuchen
wurde indessennicht entsprochen, was gleich¬

bedeutend mit offenem Kampf war. Dieser
setzte am nächsten Morgen denn auch prompt
ein. Ueberall an den Zugangswegen nach
Chikago wurden die Wagen der Meadowmoor-
leute aufgelauert : die Milchkannenwurden her¬
ausgeholt und die Milch auf die Straße ge¬
gossen. Nicht weniger als 6000 Kannen Milch
wurden auf diese Weise verschüttet.

Die Meadowmoorleute blieben die Antwort
nicht schuldig. Auch sie rüsteten Ausschütte¬
kolonnen aus , die die Wagen der Gegner
attackierten. Mit allen möglichenMitteln such¬
ten die Wagen den feindlichen Kolonnen zu ent¬
gehen. Entweder sie fuhren mit phantastischer
Geschwindigkeitandere Touren als sonst oder
aber sie schafften sich einige handfeste Schutz¬
mannschaften an, die den Ausschüttekolonnen
mit Knüppeln entgegsntraten.

Einige Lage lang tobte so der Kampf hin
und her. Die Sicherungsmatznahmender Milch¬
wagen waren mittlerweise so vervollkommnet,
daß die Erfolge der Ausschüttekolonnenimmer
geringer wurden. Die Meadowmoorleute dachten
nicht daran , den Preisnachlaß auszuheben, ihre
Geschäfte hoben sich unter der Einwirkung der
billigen Preise von Tag zu Tag.

Der Trust entschloß sich daraufhin zu weiteren
Maßnahmen. Eines Morgens wurden die von
den Meadowmoorleuten belieferten Milchläden
von „Rollkommandos" gestürmt, sämtliche
Fensterscheiben eingeworfen, Milcheimer um¬
geworfen, außerdem wurde in zahlreichenFällen
das Bedienungspersonal mißhandelt. Damit
nahm der Konkurrenzkampf eine ernste Wen¬
dung und die Behörden griffen ein, zumal die
Meadowmoorleute gegen den MilchtrustAnzeige
erstattet hatten. Zunächst versuchtenBehörden¬
vertreter zwischen den feindlichen Parteien zu
vermitteln , was jedoch mißlang. Daraufhin
wurde der Milchtrust verwarnt und seine Auf¬
lösung in Aussicht gestellt, falls er seiner Preis¬
politik weiter mit so unerlaubten Mitteln Nach¬
druck verleihen werde. Aber auch das nützte
noch nichts. Im Gegenteil, der Trust griff zu
immer krasseren Mitteln , um die Meadowmoor¬
leute zur Raison zu bringen. Eines Morgens
wurden aus die 80 größten Läden der verhaßten
Außenseiter Bomben geworfen, die großen
Schaden anrichteten und mehrere schwere Ver¬
letzungen hervorriefen. Das war für die
Polizei das Zeichen zu scharfemVorgehen, zu¬
mal die Bevölkerung durch die Bombenanschläge
in große Aufregung versetzt wurde. Der Milch¬
trust, der ohnehin nach Meinung weiter Kreise
gegen die gesetzlichen Vorschriftenverstieß, wurde
aufgehoben und dreißig Führer wurden ver¬
haftet bzw. gegen hohe Sicherheitsleistung
wieder auf freien Fuß gesetzt.

Der Milchtrust hat aber seine Hoffnung, den
Gegner doch noch zum Nachgebenzu zwingen,
immer noch nicht aufgegeben. Hunderttausende
von Schreiben wurden an die Milchkonsumenten
verschickt, in denen die Konsumenten davor ge¬
warntworden , Milch in den Läden der Meadow¬
moorleute zu kaufen, da sie dann ihres Lebens
nicht mehr sicher seien.

Was die Polizei gegen die neueste ver¬
brecherische Herausforderung dieser Blüte ame¬
rikanischer Trusts zu tun gedenkt, ist noch un¬
bekannt. Der Polizeipräsident hat erklärt, daß
er nicht vor den drakonischenMaßnahmen zu¬
rückschrecken würde, um dem unhaltbaren Terror
des Milchtrusts ein Ende zu machen. Die
Meadowmoorleute, die die Bevölkerung
guter billiger Milch versorgten, könnten
tatkräftigen Schutzes der Obrigkeit sicher
Man wird ja sehen . - .

mit
des

sein.

Ne Fraui« Sarkophag.
Mord an - er ..Ella Wendel von Belgrad ««

»»
Brief aus Belgrad.
Die Polizeibehörden beschäftigen sich mit

einer sensationellenKriminalaffäre , die in ganz
Südslawien um so größeres Aufsehen erregt, als
sie eine der reichstenund bekanntesten Frauen
des Landes, die vielfache Millionärin Draga
Mitricevic betrifft. Man nannte diese Frau,
die seit Jahrzehnten als weiblicher Sonderling
galt , die Ella Wendel von Belgrad, und tat¬
sächlich wies die Millionärin , die jetzt einem
Mordanschlag zum Opfer gefallen ist, in ihrem
Charakter und Gehaben viele Züge aus, die an
die sonderbarste Frau Amerikas erinnerten.

Vor mehr als vierzig Jahren zog die da
nials noch strahlend schöne, vornehme, junge
Frau als die Gattin des Kavallerieoffiziers
Paunovic in ihr Palais auf der Kralja Milana
ein. Einige Jahre lebte das Paar in scheinbar
glücklicher Ehe, bis Draga eines Tages erfuhr,
daß sie von ihrem Mann betrogen wurde. Der
flotte Kavallerieoffizier hatte es mit der ehe¬
lichen Treue nicht sehr genau genommen und
als seine Frau ihn schließlich sogar in flagranti
ertappte, kam es zu einem großen Skandal. Dis
Ehe wurde geschieden, aber die stolze Frau
konnte diesen Schlag nicht verwinden. Sie zog
sich völlig vom gesellschaftlichen Leben zurück und
wurde nach und nach zur Menschenfeindin.

Eine Wildkatze und zwei Hähne — die
einzigen Gefährten.

Wie das berühmte Haus der Wendels in der
Fünften Avenue, so wurde auch das Palais der
Draga Mitricevic zu einem Haus der Geheim¬
nisse, das von den Nachbarn mit stiller Scheu
betrachtet wurde. Das gewaltige Gebäude
stand, seitdem seine Herrin sich von der Welt
zurückgezogen hatte, vollkommenleer ; auf den
kostbarenMöbeln und Teppichenlag der Staub
zentimeterdick. Nur im ersten Stock hatte sich
die Millionärin eine Fünfzimmerwohvung be¬
halten , die sie allein instandhielt. Kein Frem¬
der durfte dieses Haus befreien; seine einzigen
Bewohner waren außer Eigentümerin zwei
Hähne und eine Wildkatze, die die alte Frau zu
den Gefährten ihrer Einsamkeit gemacht hatte.

Ebenso wie Ella Wendel lebte auch Draga
Mitricevic äußerst bescheiden. Trotzdem sie über
ein Vermögen von mehr als 50 Millionen
Dinar verfügte, bestand ihre Mahlzeit gewöhn¬
lich nur aus einigen Kartoffeln und Fleisch von
der billigsten Sorte. Alle paar Tage erschien sie
in ihrem fadenscheinigenKleid auf dem Markt,
um persönlich ihre Einkäufe zu tätigen. Nur

für die Tiere sorgte sie mit rührender Treue.
Obwohl Geschäftsleute ihr die verlockendsten
Angebote machten, damit sie ihnen einige Par¬
terreräumlichkeiten für Verkaufslokale über¬
lassen sollte, lehnte Frau Mitricevic jeden
Vorschlagmit der Begründung ab, daß sie selbst
genügend Geld besitze und nur ihre Ruhe haben
wolle.

Die Millionärin verschwindet.
Vor wenigen Tagen wurde ein Verwandter

der Mitricevlc mitten in der Nacht von unbe¬
kannter Seite angerufen. Eine männliche
Stimme rief ins Telefon: „Draga Mitricevic
ist tot !" Dann wurde die Verbindung ab¬
gebrochen.

Der Verwandte verständigte die Polizei, die
das Tor des geheimnisvollen Hauses gewalt¬
sam öffnen ließ und in die Wohnung eindrang.
Alles befand sich scheinbar in Ordnung, aber die
Herrin des Hauses war spurlos verschwunden.
Nur die Wildkatze und die Hähne wurden in
ihren Käfigen tot aufgefunden.

Ein Raubmord lag anscheinend nicht vor.
Man fand bei der Haussuchungeine große An¬
zahl kostbarer Schmuckstücke und Bargeld in der
Höhe von rund einer halben Million Dinar.

Den erstaunlichsten Fund machten aber die
Beamten im Schlafzimmerder Verschwundenen.
Sie entdeckten einen regelrechten Sarkophag
und einen prachtvoll gearbeiteten Sarg aus
Bronze, der der Millionärin als Schlafstütte ge¬
dient hatte . In dem Sarg wurde noch die Bett¬
wäsche vorgefunden.

Erst nach zweitägiger Suche konnte die Leiche
der Millionärin gefunden werden. Sie lag
unter einem Holzhaufen im Keller ihres Hauses
und war, wie die Untersuchungder Leiche er¬
gab, vor etwa zwei Wochen dort versteckt wor¬
den. Die Mörder hatten die alte Frau erwürgt.

Noch ist es bisher nicht gelungen, Täter oder
auch nur Verdächtige zu ermitteln . Das Motiv
der Tat erscheint völlig rätselhaft. Ein Testa¬
ment wurde nicht vorgefunden, Geld oder Wert¬
gegenstände wurden anscheinendnicht geraubt.
Das gesamte Vermögen fällt jetzt einer Nichte
der Ermordeten zu, die in Wien studiert.

Die Polizei bemüht sich vor allem festzu¬
stellen, wer der Urheber des geheimnisvollen
nächtlichen Anrufs war. Dieser Mann mußte
von dem schon Tage vorher erfolgten Mord
Kenntnis haben; was er mit seiner Verständi¬
gung bezweckte, ist nicht ersichtlich. Der Polizei
steht jedenfalls eine schwere Aufgabe bevor.
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De» Lorbeerkranz her australischen Seeleute für die „Emdens -Besatzung.

Der in einem Eisblock eingefrorene Kräng Lei der Ankunft in Hamburg . — Der von der
Besatzung des australischen Kreuzers „Sydney " , der einst die „Emden " versenkte , den ge¬
fallenen „Emden "-Leuten gewidmete Lorbeerkranz ist, in einem Eisblock eingefroren,
nach Deutschland überführt worden . Von seinem Ankunftsort Hamburg aus wird der
Kran - nach Wilhelmshaven weitergeschickt , dort aufgetaut und in der Garnisonkirche auf¬

gehängt werden.

Das „Sterbelager " der englischen U-Boote.

DWM

Ein Ausschnitt des großen U-Boots -Friedhofs längs der Küste von Cornwall . — Die
Küste bei Falmouth (Südwest -England ) bietet einen eigenartigen Anblick , lleberall lie¬
gen alte englische U-Boote . die man hierher brachte , damit Stürme und Felsen das Ab¬
wrackwerk an den bereits „ausgeschlachteten " Booten fortsetzen . Der Schrottwert der
alten Boote ist so gering , das; man jegliche Kosten für eine regelrechte Zerlegungsarbeit

einspart und alles den billigen Naturkrästen überlätzt.

Aus Skiern hinter dem Motorrad.

WM

Training für die demnächst stattfindenden deutschen Skimotor -Rennen in Bad Flinsberg
(Schlesien ) , wo gerade diese Sportart durch alljährliche Veranstaltungen besonders ge¬

pflegt wird.

Vom Mainzer Karneval.

v>
WM

Die Entwicklung des deutschen Viehbestandes seit der Vorkriegszeit.

VSI" VlSlZkSSl-ZNLl ck0I3-; 2

Die Mainzer Ranzengarde in ihrer farbenfrohen Uniform aus dem 18. Jahrhundert.
Im fröhlichen Mainz macht sich der Karneval nun auch im Straßenbild schon hie und da
bemerkbar . Vor allem erfreuen die Aufzüge der „Ranzengarde " (eine Erinnerung a«
die einstigen Mainzer Stadtsoldaten ) die Einheimischen und die Fremden , die zu den

Hauptveranstaltungen aus der Umgegend herbeikommen.
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Nachtwächter mit Zylinder.

ü willen in f1i>Ii0NSn 5l -0c: K. „Hört Ihr Leut ' und laßt Euch sagen !" ruft
noch heute dieser Herr in Livree und Zylinder
in der riesigen Weltstadt London  aus . We-

Unsere obige llebersicht zeigt , daß unser Viehbestand fast in allen Zuchttierarten die Zah - der die elektrischen Uhren noch die Zeitansage
len von 1913 erreicht , ja mitunter sogar beträchtlich überschritten hat . Die Zahlen des durch das Radio haben ihm in der traditions-
Jnflationsjahres 1922 sind zum Teil sogar um SV Prozent überboten . Einzig bei den getreuen englischen Hauptstadt seine Existenz
Pferden und Schafen ist gegen 1922 und 1913 ein Rückschritt zu verzeichnen . Als zeich- geraubt . Nur die Hellebarde und das Latern-
nerische Einheit ist für jede Gattung der Stand von 1913 genommen . Die Bestände der chen seiner Vorgänger von einst sind ver-

Lbrigen Jahre sind dann zeichnerisch entsprechend abgestuft . schwunden.

Ein Wüstenauto für den Exkhedive.

Das 1Ü0-PS .-.,Wüstenschiff ", das sich der ews ^
Khedive von Aegypten , Abbas Hilmi II -, .
ließ . Im unteren Teil befinden sich dsf> ^
allem Komfort ausgestattete Räume il
Khediven , das obere , zeltüberdachte Sto»

enthält Schlafkabinen für die Bedien^ '
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Muvks schaff«'».
Von Ursula Scherz. (Nachdruck verSoton.) 1

Im Privatkontor des Vostoner Gummifabri¬
kanten summte das Telefon.

„Sie haben doch einen Sohn namens John ?",
ließ sich eine Stimme vernehmen.

„Natürlich", erwiderte der Fabrikant , „wer
sind Sie und was wollen Sie ?"

„Er ist blond, zwölf Jahre alt und hat auf
der linken Wange eins Narbe?", fuhr der
Sprecher unbeirrt fort.

»Ja , ja", begann Mr . Bros unruhig zu wer¬
den. „Es ist ihm doch um Gotteswillen nichts
geschehen? Wer spricht dort?"

„Geschehen ist ihm noch nichts", antwortete
die Stimme, „aber um Punkt vier llhr nach¬
mittags, das ist in genau achtundfünfzig Mi¬
nuten, hört der arme Junge zu leben auf,
wenn Sie — —"

„Sind Sie wahnsinnig?", unterbrach schreiend
der Fabrikant.

»̂ — wenn Sie nicht an uns innerhalb
dieses Zeitraumes zwanzigtausend Dollar be¬
zahlen sollten!"

Bevor Mr . Bros noch antworten konnte, ver¬
riet ein Knackenin der Leitung, daß die Ver¬
bindung gelöst worden sei. . In diesem Augen¬
blick trat der erste Sekretär ein und überreichte
seinem verstörten Chef ein winziges Päckchen
mit der Erklärung, daß es soeben von einem
Boten im Auftrag des Sohnes überbracht wor¬
den wäre. Der Fabrikant riß mit zitternden
Händen die Umhüllung aus und zum Vorschein
kam ein goldener Elücksring, wie sie zum Preise
von fünf Dollar das Stück überall in Amerika
erhältlich sind. Nach dem eingravierten Datum,
dem Geburtstag seines Sohnes, erkannte Mr.
Bros in dem Ring dessen Eigentum. Der Fabri¬
kant ließ sich sofort mit seiner Wohnung verbin¬
den. Von dort errfuhr er, daß sein Sohn John
um zwei Uhr zum Vaseballwettspiel gegen
Baltimore gegangen sei.

„Zweifellos", stöhnte der unglückliche Vater,
„ist der arme Junge entführt worden!" Der
Sekretär riet seinem Chef, sich unverzüglich an
die Polizei zu wenden. Bevor Mr . Bros den
Rat befolgen konnte, meldete sich am Telefon
schon wieder die Stimme jenes Unbekannten.
„Bor dem Haustor Ihres Bürogebäudes wartet
rin Mann ", erklang es vom anderen Ende der I
Leitung, „dem Sie innerhalb von zehn Minuten
persönlich in einem Briefumschlag die zwanzig¬
tausend Dollar übergeben werden, worauf Ihr

Sohn sofort frei ist. Bezahlen Sie innerhalb
dieses Zeitraumes nicht, dann erhöht sich das
Lösegeld auf dreißigtausend Sollten Sie den
Mann, vor dem Haustor , der sich mit einer
Locke von dem Haar Ihres Sohnes ausweisen
wird, verhaften lassen, dann stirbt Ihr Junge
sofort."

Fünf Minuten später trat Mr. Bros auf
einen schmächtigen Mann zu, der vor dem Haus¬
tor wartete. Auf der anderen Seite der Straße
spazierte gemächlich ein Polizist.

„Sie können ihn rufen", erklärte seelenruhig
der Mann , dem unschlüssigen Blick des Fabri¬
kanten folgend, „aber dann werde ich die Hand
heben und der dort wird das Zeichen weitergeben,
was das sofortige Ableben Ihres Sohnes be¬
deutet."

Dabei wies er mit dem Daumen nach der
Straßenecke, wo ein Mann stand, der scharf her-
Lbersah. Dann griff der Erpresser in die
Westentasche und überreichte Mr. Bros eine
Locke. Sie war wirklich vom Haar seines
Sohnes. Zähneknirschendübergab der schwer¬
geprüfte Vater den Briefumschlag mit dem
Geld, worauf der Mann eiligst verschwand.

Bangen Herzens betrat wenige Minuten
später der Fabrikant sein Wohnhaus.

„John !", schrie er, als er seines Sohnes an¬
sichtig wurde und ihn umarmte, „mein armer
Junge , du mußt Schreckliches erlebt haben!"

„Es war gar nicht schrecklich", erklärte der
Sproß, „wir haben 9:3 gewonnen. Die Balti-
morer Mannschaft konnte glatt einpacken!"

„Was ?", riß Mr. Bros Mund und Augen
auf.

„Boston hat natürlich überzeugend gesiegt."
„Was ist mit deinem Ring und der Locke?",

brüllte der Herr Papa.
„Du weißt schon?", wunderte sich der Junge,

„als ich das Haus verließ, sprach mich so ein
Narr an und bot mir für den Glücksring fünfzig
Dollar. Dann wollte er noch für zehn Dollar
eine Locke. Natürlich bekam er beides. Du
sagst doch immer, zuerst kommt das Geschäft.
Bin ich nicht tüchtig?"

Der Knabe John wunderte sich noch nach
Wochen über die kräftige Ohrfeige, die er in
diesem Augenblickvom Herrn Papa erhielt.

SW Gel»des Klliags.
Von Margarete wsskeaer.

(Nachdruck verboten.)
Herr Stolle, der Gerichtsvollzieher, schüttelte

nachdenklich den grauen Kopf: „Tja , in unserem
Berufe lernt man die Menschenkennen."

Ich witterte eine Geschichte.
„Kenen Sie das kleine Kolonialwaren¬

geschäft am Ende der Straße ?" fragte er.
„Wegener?"

„Gewiß; wohl ein guter — Kunde?" meinte
ich leichthin. Ich kannte den kleinen Kauf¬
mann Wegener; man sah ihm an, daß er sich mit
seinem bescheidenen Geschäft abrackerte, ohne es
dabei zu etwas zu bringen. Mit Mühe und
Not lebte er davon: das war alles . . .

Der Gerichtsvollzieher winkte ab : „Kunde
ist heute jeder. Oder doch nahezu jeder. Und
der Wegener hat sich anständiger durchgeschlagen
als mancher Andere mit besseremUmsatz. Zu
anständig— das ist sein ganzes Unglück.

Ich kenne ihn seit mehr als zehn Jahren.
Damals hat er geheiratet. Geld hatte sie nicht,
aber Wegener wäre der Letzte gewesen, darauf
u achten. Schlimm dagegen war, daß sie auch
.iirs Geschäft nicht taugte. Neue Kleider und
jeden Abend ausgehen — das war ihr Ideal.
Obendrein war sie zehn Jahre jünger als er.
Wie sie sich kennengelernt haben, weiß ich nicht,
ist mir auch ein Rätsel, heute noch. Wähl aber
weiß ich, wie die Ehe endgültig in die Brüche
ging. Das ist noch nicht lange her. Die Nach¬
barn munkelten seit Jahren und lachten. Und
letzt vor drei Monaten ist sie verschwunden, wie
es heißt nach Holland. Ein reicher Gemüse¬
händler oder etwas ähnliches, irgendwo am
Niederrhein. Vor vierzehn Tagen war die
Scheidung. Sie hatten ein Kind, einen Knaben
von zwölf Jahren ; den hat das Gericht dem
Datei zugesprochen. Das war selbstverständlich.
»Ein aufgeweckter Junge , obenan in der
Schule," erzählte mir mehr als einmal der
Klassenlehrer, der sich um die soziale Lage seiner
Schüler und der Eltern redlich zu kümmern
pflegt. Von dem hörte ich neulich den eigent¬
uchen Kern dieses Trauerspiels : Wegener war
bei ihm, hielt einen Brief in der Hand und
uagte, was er machen solle. Der Brief war
von seiner Frau und ihrem jetzigen Mann ; sie
erboten sich darin , den Jungen studieren zu
wssen, wenn er ihn ihnen abtrete . . . Der
"shrer sagte mir, es sei ein dramatischer Kon¬
flikt gewesen. Der Vater hing an dem Jungen;
fr klammerte sich geradezu an ihn, als graute
shm vor der Einsamkeit, der Verlassenheit, die,
shn erwartete , wenn er auch das Kind noch ver¬
lor. Uber auf der anderen Seite stand die >

Sorge, vielmehr die Gewißheit, daß er seinem
Sohne niemals das bieten könnte, was seine
frühere Frau und deren Mann ihm jetzt zu
geben sich erboten. Und er wußte, daß es grau¬
sam wäre, das begabte Kind vom Studium aus¬
zuschließen. Er wußte es, und der Lehrer, den
er befragte, bestätigte es ihm pflichtgemäß.
Kopfnickend und stumm ist er da wieder ge¬
gangen.

Das war vor acht Tagen. Heute war ich bei
ihm. Dienstlich. Zwei Wechsel gingen zu Pro¬
test. Eigentlich nerwartet für mich, denn man
kennt doch seine Kunden, und ich hatte erst
wieder für Ende des Monats Ebbe bei ihm er¬
wartet. Dafür erzählte er mir, daß sein Junge
heute abend reise. Eine Stadt , irgendwo am
Rhein, an der Grenze. So leid es ihm täte : er
habe ihn gehörig ausstatten und dazu das Geld
angreifen müssen, das eigentlich . . . Er deutete
bekümmert auf die Wechsel. . .

Der Junge stand daneben, in einem neuen
Anzug, blitzsauber. Aus der Tasche zog er eine
Uhr, blickte mit kindlichem Stolz darauf und
steckte sie wieder ein. Ich sah, daß Uhr und
Kette nagelneu waren. „So oft er sie aus der
Tasche zieht, soll er an seinen Vater denken
können," flüsterte Wegener mir zu. Da emp¬
fand ich deutlich, welches Opfer dieser Mann
brachte, indem er sein Kind anderen Leuten
überließ. Aber so war er und ist er : recht¬
schaffen und pflichtgetreu. An sich selbst denkt
er wahrscheinlichnur nachts, wenn Sorge und
Kummer ihn wachhalten. Das ist die Geschichte,
die ich Ihnen erzählen wollte. Glauben Sie
mir, wir lernen die Menschenkennen!" —

Ich bin abends zum Bahnhof gegangen.
Nicht aus Neugierde. Ich empfand Hochachtung
vor dem Manne, der Verrat verzieh und den
eigenen Groll niederzwang— um seines Kindes
willen.

Am Abteilfenster sah ich ihn stehen, bei seinem
Sohne, bis der Fahrdienstleiter das Zeichen gab
und der Zug sich in Bewegung setzte. Ich sah
ihn winken, bis im Rauch der Lokomotivedas
weiße Taschentuchseines Kindes verschwand.
Für immer! Vielleicht, ganz vielleicht später
einmal, wenn er alt und grau war, ein ge¬
legentlicher Besuch . . . als Arzt oder Anwalt
. . . wenn der Junge dann noch derselbe war
wie heute . . . noch von seinem Vater wissen
wollte . . . dem Kolonialwarenhändler . . .

Ich sah ihn die Treppe hinabsteigen, un¬
sicher, verloren, mit feuchten Augen; ein Held
des Alltags, still verzichtend auch da, wo Richter
ihm das Recht zugesprochen hatten. Sein Kind
ging vor!

„Die Damen scheinen sich ja schön zu amü¬
sieren!"

Eine laute, harte Stimme rief es in den
Bllroraum. Im Nu verstummte das Helle Ge¬
lächter. Ein buntes Etwas flog im großen
Bogen in den nächsten Papierkorü.

Herr Spieß musterte mit zusammengekniffenen
Augen die drei Mädchen, die sich eifrig über
ihre Maschinenbeugten. Er war empört.

„Ich weiß nicht, meine Damen, was Ihnen
diktiert worden ist, jedenfalls nichts zum
Lachen! Die Firma Wollmann u. Co. ist ein
ernstes Geschäft. Ich wüßte auch nicht, wozu
wir Damen brauchen könnten, die, statt Rech¬
nungen zu schreiben, lachen!"

Er machte eine Pause und wartete auf
irgendeine Entschuldigung. Aber nur die
Schreibmaschinenklapperten.

„Fräulein Seborn, Sie haben es gerade
nötig! Drei Korrekturen in einem Brief. Sie
werden sich kaum bei uns einarbeiten!"

Er trat mit seinen gefürchteten lautlosen
Schritten dicht an das kleine Fräulein heran.
Sie war noch etwas blässer geworden, als sie es
sonst schon war. Ihre Hände zitterten ein
wenig. Aber sie nahm sich zusammen. Die
Schreibmaschinenklapperten weiter.

Da warf Herr Spieß einen forschenden Blick
nach dem Papierkorb. Aha! Er sah zwischen
den zerknüllten Papierresten ein buntes, wolli¬
ges Etwas liegen, das er mit einem langsamen
Griff vorsichtigherausfischte und an einem
Faden hochzog.

„Da haben wir ja den Zauber !"
Er musterte das vor seinen Augen baumelnde

Etwas.
„Murks! Zu Murks verramschen Sie die

Wollreste, die Ihnen die Firma großmütig über¬
läßt. Anstatt zu nützlichen Dingen verramschen
Sie unser Material !"

„Murks" und „verramschen" waren zwei
Lieblingsworte von Herrn Spieß.

„Wer von Ihnen hat diesen Unfug an¬
gestiftet?"

Keine Antwort. Die Schreibmaschinenklap¬
perten.

„Nun, meine Damen", sagte Herr Spieß sehr
überlegen, „das vereinfacht ja den Fall . Ich
werde Herrn Wollmann empfehlen, Ihnen allen
dreien zu kündigen!"

Da verstummte das Geklapper der drei Ma¬
schinen. Die kleine Seborn schaute Herrn Spieß
an und sagte:

„Ich war 's !"
Herr Spieß preßte seine kleinen Augen

völlig zusammen, seine Lippen zogen sich in die
Breite. Er machte eine Kunstpause. Dann
drehte er sich langsam um, schob das Corpus
delicti in seine Brusttasche und sagte mit freund¬
licher Drohung:

„Ich werde Herrn Wollmann berichten. Die
Folgen werden Sie sich wohl denken können,
Fräulein Seborn !"

Lautlos schloß sich die Tür hinter ihm. Im
Zimmer klapperten wieder die Schreibmaschinen.

Herr Spieß schritt mit langen Schritten den
Gang entlang und klopfte an das Zimmer seines
Chefs. „Wolle en gros", stand auf der Tür ge¬
schrieben und „Wollmann L Co.".

Herr Spieß trat ein und verbeugte sich vor
seinem Chef.

„Herr Spieß! Kommen Sie endlich! Wo
bleiben denn die "Vorschlägeaus der Reklame¬
abteilung? Ich habe schon dreimal nach Ihnen
geklingelt!"

„Entschuldigen Sie , Herr Wollmann, ich
muht? einen Augenblick bei unseren Damen nach
Ordnung schauen. Ich hörte sie noch nach deh
Mittagspause laut lachen!"

„Ist mir lieber, als wenn sie weinen", sagtü
Herr Wollmann ärgerlich, „also, was gibt'»?"*

Herr Spieß griff in seine Rocktasche und zog
das bunte Etwas heraus, das er im Papierkorü
gefunden hatte. Er legte es mit einer ent-,
rüsteten Gebärde vor seinem Chef auf den TisL

„Was ist das?" sagte Herr Wollmann, indeinj
er das Ding betrachtete.

„Murks", meinte Herr Spieß , '
Herr Wollmann blickte lange auf das vor ihms

liegende Wollgebilde. Er sagte nichts, abep
seine Mienen hellten sich auf, und er zwinkertet
seinem Prokuristen zu. i

Lustig ?" meinte er fragend. !
„Wollreste, Ihre Wollreste, Herr Wollmann"«

antwortete Herr Spieß grimmig. Wollmanst
nickte eifrig.

„Seh' ich, seh' ich, Spieß. Nicht übel! Gap
nicht übel!"

Und er nahm das bunte Ding und setzte eH
sorgfältig auf sein großes Tintenfaß. Er nickte«
Dann fing er an zu kichern:

„Das ist ein Einfall, Spieß ! Das ist erH
Einfall !"

Dann versank er wieder in Nachdenken,
Spieß wurde unruhig. Er verstand den CheH
nicht. Seine Laune war beunruhigend..

Herr Wollmann stand auf, nahm die kleines
Wollpuppe vom Tintenfaß herunter, schob alles
Papiere auf seinem Schreibtischzusammen unh
setzte das Wollmännchen mitten hinein, ging
einige Schritte zurück und musterte die Wirkung«
Er trat nach rechts, er trat nach links, und
schließlich fing er laut an zu lachen. Herr SpieU
fürchtete ernstlich für den Perstand seines
Chefs.

„Spieß, das ist ja eine köstliche Idee ! Dass
ist ein Schlager! Sehen Sie es denn nicht, wch
lustig das Ding ist? Ein kleiner roter Satanj
aus Wollresten."

„Ich sehe schon, Herr Wollmann, ich sehej
schon", meinte Herr Spieß, „aber was soll denit
aus unserem Geschäft werden, wenn wirsolchM
Unfug dulden?"

„Unfug?" sagte Wollmann, „Spieß, sind"S 'ch
verrückt? Sehen Sie sich doch das Ding an. Esj
zieht die Blicke auf sich! Wenn das rote Kerlq
chen im Schaufenster sitzt, wird man nur diesen!
kleinen, ulkigen, roten Satan sehen! Und di?
Empfehlung unserer Wolle! Es ist zu komisch^
Hohaha."

Herr Spieß war vollständig außer Fassung«
Sein Chef setzte sich hin.

„Herr Spieß", sagte er ernsthaft, „es ist das.
erstemal, daß ich mit meiner Reklameabteilung
zufrieden bin."

Herr Spieß stotterte: „Es — ist ja gar nicht
aus der Reklameabteilung!"

„Aber zum Kuckuck noch einmal, wo ist es
denn her? Haben Sie etwa das Ding gemacht,
Herr Spieß ?"

Herr Spieß schüttelte sich entsetzt.
„Nein, offen gestanden: ich habe es bei

unseren Stenotypistinnen konfisziert! Es ist
eine Erfindung von Fräulein Seborn ! Ich hielt
es für Murks !"

„Murks !" schrie der Chef. „Richtig, Herr
Spieß, Murks soll das Ding heißen! Das ist
auch ein großartiger Einfall ! Murks schafft'»!!
Holen Sie mir das Fräulein !"

»»» >

Aus dem „Ulk " :
Der ängstliche Zahnarzt.

Zu einem Zahnarzt kommt eine Dame mit
einem ungewöhnlichgroßen Mund.

„Na na, weiter brauchen Sie den Mund
nicht aufzumachen", sagt der Arzt.

„Ja , dann kommen Sie aber doch gar nicht
mit der Zange hinein."

„Doch, mit der Zange schon, aber ich persön¬
lich will draußen bleiben."

Schaubude.
„Wo ist denn die Dame ohne Unterleib hin¬

gegangen?"
„Zum Schuster, um sich bei dem Erippewetter

Doppelsohlen unter die Schuhe machen zu
lassen."

Die Lösung.
Direktor Z. wurde gefragt, wie die Not der

deutschen Theater zu lösen sei.
„Das Ganze", sagte er, „ist ein zoologisches

Problem: man muß die Premierentiger ver¬
zehnfachen und die Gage der Stars dezimieren."

Bei einer jüngst stattgefuwdenen Premiere
gab es neben großem Beifall auch einigen
Widerspruch. Besonders ein Herr in der dritten
Parkettreihe machte sich unangenehm bemerkbar.
Er pfiff auf einem Hausschlüssel.

Sagte der Autor zum Regisseur: „So ein
Kerl, einmal bekommt er von seiner Frau den
Hausschlüssel mit und schon mißbraucht er ihn!"

Aus den „L ustigen  Blättern "!
Examen.

„Welche Strafe steht auf Bigamie, Herr
Kandidat ?"

„Zwei Schwiegermütter!"

Lachen ist gesund.
Chef: „Ich weiß nicht, ob Sie üüex genug

Wissen verfügen, um die Stellung Lei mir ans»
füllen zu können?"

Bewerber: „Da irren Sie sich aber sehrt
Mein letzter Chef hat mich ja entlassen, weil er
sagte, ich wüßte zu viel!"

Er : „Was würdest du sagen, wenn d«
einen einäugigen Mann hättest?"

Sie: „O Gott, das wäre schrecklich!"
E r : „So, na dann laß mich mal lieber

deinen Regenschirmtragen."

Lehrer: „Schämst du dich gar nicht, mit
ungewaschenemGesicht in die Schule zu kom¬
men? Man kann dir genau ansehen. daß du
heute zum Frühstück Ei gegessen hast/

Schüler: „Falsch ! Das war gestern."

Sie: „Wirst du mich auch noch ebenso
lieben, wenn wir verheiratet sind?"

Er : „Wie kannst du daran zweifeln? Wo
ich doch immer eine Schwäche für verheiratet«
Frauen gehabt habe."
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„Wir müssen unbedingt etwas mehr für
unseren Garten tun", sagte Peter Kien zu
seinem Bruder Alexander. „Hier sieht es aus
wie in einer Räuberhöhle, aber nicht wie in
dem Besitztum von zwei anständigen Menschen,
^zch habe längst bemerkt, daß unsere Nachbarn
mißbilligende Blicke über unseren Zaun werfen.
Und sie tun recht daran. — Doktor Wimmer
fragte mich sogar kürzlich im Klub einigermaßen
ironisch, ob mein Interesse für die Archäologie
so stark entwickeltsei, daß ich nur noch in Ruinenwohnen könne."

„Du hast recht, es sieht schauderhaft hier
aus,  mußte ihm sein Bruder Alexander bei¬
pflichten. „Aber es ist nicht nur der Garten,
auch das Haus müßte renoviert werden, wennwir nun einmal —"
^ „Das hat Zeit ", fiel ihm Peter ins Wort,„freilich , man könnte das alte Gemäuer einmal

gründlich abputzen lassen. Aber eigentlich möchte
ich das nicht. Das ganze Typische dieses An¬
wesens ginge dabei verloren,' es würde seiner
Romantik entkleidet, wollte man diese ehr¬
würdige Patina , die wie Edelrost über dem Ge¬
mäuer lagert , mit pietätloser Hand entfernen.
Aber der Garten muß in Ordnung gebracht
werden, unbedingt sogar. Wir haben ja jetzt
endlich einmal Zeit und werden wohl nicht so¬bald neue Arbeit bekommen."

„Hoffentlich nicht", antwortete Alexander
und ließ dabei einen Stoßseufzer hören, der austiefstem Herzen kam.

Seit einem halben Jahre waren die Brüder
Kien kaum einen einzigen Tag richtig zur Ruhe
gekommen. Ein Fall hatte den anderen gejagt;
die Verbrecherwelt Münchens schien es sich in
den Kopf gesetzt zu haben, mit allen Mitteln
den Kampf gegen das Gesetz und die Gesell¬
schaftsordnungzu führen. Und die beiden stan¬
den immer mitten drin. Zwar hatte Peter Kien
schon vor reichlich zwei Jahren offiziell den Ab¬
schied vom Polizeidienst genommen; aber er
wurde doch immer wieder als Spezialist für be¬
sondere Präzedenzfälle hinzugezogen. Und wie
es nun einmal so ist, meist bekam er sofort die
Oberleitung übertragen , wenn die übrigen
Sachverständigen sein Urteil gehört und sich
überzeugt hatten , daß keiner der anderen Be¬
amten so weit blickte und so meisterhaft zu
kombinieren verstand wie eben der ehemaligeDetektiv Peter Kien.

„Etwas Gartenarbeit würde mir nach den
aufregenden Tagen des Varne-Skandals ent¬
schieden gut sein", sagte Alexander jetzt, als sie
den breiten Hauptgang ihres Gartens entlang
schlenderten. „Man sagt ja, daß nichts den
Menschen besser ablenke und mit der Welt in
Einklang brächte, als eine intensive Beschäfti¬
gung mit der Erdscholle."

„Das ist ein treffliches Wort, lieber Alex,
und seine Wahrheit steht unbestritten fest. Ich
habe sogar sehr großzügige Pläne . Das Ganze
soll ein Mustergarten nach englischer Art wer¬
den. An die Frontseite des Hauses müssen
Rosenüeete kommen, Rasen und Wege werden
wir vollkommenneu anlegen, denn das äugen-
blickliche Kreuz und Quer der Wege wirkt rvi-e
ein scheußliches Spinnennetz. In Anbetracht
der rasch vorschreitendenJahreszeit müssen wiruns allerdings etwas beeilen."

„Wilhelm wird dadurch in den nächsten
Tagen viel Arbeit bekommen", sagte Alexander,
als , sie jetzt ihren Rundgang beendet hatten.
„Hoffentlich kann er es überhaupt schaffen."

„Das kann er auf keinen Fall allein", er¬
widerte Peter Kien. „Für einen Diener ist das
entschiedenzu schwereArbeit. Wir müssen da
schon einen tüchtigen Gärtner mit der Sache be¬
auftragen, sonst wird es nichts Ganzes. Aber
wie du schon vorschlugst, wir beide können etwas
mithelfen; die Arbeit in der Luft wird uns guttun, außerdem —"

Er brach plötzlich mitten in der Rede ab und
blickte in der Richtung der Gartenpforte.

Auch Alexander blickte auf.
Ein Auto hatte soeben vor dem Hause gehal¬

ten, und ein Herr entstieg jetzt dem Wagen,
wie die Brüder undeutlich durch das dichte Ge¬
büsch wahrnehmen konnten.

„Komm mit ins Haus", sagte Peter kurz undzog nun Alexander in die Tür.
Sie stießen in der Diele mit dem Diener zu¬

sammen, der gerade, mit dem Staubsauger in
der Hand, in das obere Stockwerk wollte.

„Hören Sie , Wilhelm", hielt ihn Peter an.
„Es wird sogleich klingeln. Wir sind für nie¬
manden zu sprechen— verstehen Sie ? In einer
Viertelstunde können Sie uns übrigens den Tee
servieren."

„Sehr wohl, Herr Kien!"
In diesem Moment klingelte es, und Wil¬

helm verfügte sich ans Gartentor.
„Hast du eine Ahnung, wer uns jetzt be¬

suchen könnte?" fragte Alexander.
„Nein! Vielleicht wieder ein Journalist,

der noch einige Details über den Barne -Skandal
wissen möchte. Möglicherweiseist es auch einer
von unseren vielen Bekannten. Gleichviel, ich
will beute meine Ruhe haben und wäre augen¬
blicklich nicht zu sprechen, selbst wenn es der
Reichskanzlerwäre."

Die beiden gingen nach ihrem gemeinsamen
Arbeitszimmer nahmen sich die Zeitungen vor,
die noch ungelesen auf dem Schreibtischlagen,
und steckten sich Zigaretten an.

Peter Kien war bereits in den Leitartikel
vertieft, als es an die Tür klopfte und gleich
darauf der Diener ins Zimmer trat.

„Ist der Teetisch schon hergerichtet?" fragte
Peter , ohne von seiner Zeitung aufzublicken.

„Nein, Herr Kien ! KommissarBäuerle stehtdraußen. Ich habe bis jetzt mit ihm verhandelt.
Er will sich nicht abweisen lassen."

Peter und Alexander Kien ließen im gleichen
Augenblick ihre Zeitungen fallen.

„Kommissar Bäuerle , sagten Sie ?" Peter
Kiens Gesicht wurde wie Essig. „Er hat be¬
stimmt ein wichtiges Anliegen auf dem Herzen",
fuhr er dann, zu seinem Bruder gewandt, fort,
„denn nur aus Langweile und um eine Tasse
Tee mit uns zu trinken, kommt er bestimmt
nicht nach Grünwald heraus ."

„Und was willst du tun ?", lächelte sein
Gegenüber. „Gilt dir der Kommissar vielleicht
doch mehr als der Reichskanzler?"

„Du irrst, lieber Alex. Ganz bestimmt hat
der Kommissar eine Vombensache— das steht
fest. Aber ich habe — rund herausgesagt — die
Nase gründlich voll und bin auch für die Kri¬
minalpolizei mindestens auf zwei Monate nicht
zu sprechen."

Er wandte sich wieder an den Diener.
„Warum sagten Sie dem Kommissar nicht

gleich, daß wir ausgegangen seien?"
„Ich sagte es, aber Herr Bäuerle behauptet,

Sie vorhin im Garten gesehen zu haben, als er
vorfuhr."

„Der Luchs hat Augen, das muß man ihm
lassen. Zu dumm. Jetzt wird er auf jeden Fall
bei uns einzudringen versuchen. Könnten Sie
ihm nicht sagen, daß ich soeben verschieden bin?"

Der Diener lächelte leicht.
„Ich fürchte, Herr Kien, das würde nichts

nützen. Wenn Sie erlauben, daß ich meine Mei¬
nung äußern darf , so geht diese dahin, daß der
Herr Kommissar mich sofort beiseite drängen
und Ihre Leiche untersuchen würde."

„Richtig." Aus Peter Kiens Zigaretten
sprühten Funken. „Lassen Sie ihn also ein-
treten. Es hilft ja alles nichts."

„Und den Reichskanzler wolltest du soeben
noch. . ."

„So laß doch nun endlich den armen Reichs¬
kanzler in Ruhe!" unterbrach ihn der andere
schnell. „Bäuerle muß etwas ungemein Wich¬
tiges haben, sonst würde er sich nicht hierher
wagen. Ich bat ihn erst vorgestern telefonisch,
mich in den nächsten Wochen ungeschorenzu
lassen. Er gab mir sein Wort darauf. Wenn
er trotzdem schon heute kommt — hol's der
Teufel, ich bin wahrhaftig neugierig, was schon
wieder ,los ist."

Der Diener hatte sich während der letzten
Worte entfernt. Kaum eine Minute später
wurde bereits die große, stämmige Gestalt Kom¬
missar Bäuerles in der Türfüllung sichtbar.

„Nanu, Bäuerle , wo brennt es denn schon
wieder?" kam ihm Peter Kien entgegen.

Der Kommissar machte ein scheinbar höchst
erstauntes Gesicht.

„Brennen?" klang es gedehnt aus seinem
Munde. „Es brennt nirgends. Ich gab Ihnen
doch vorgestern mein Wort , Sie in nächster Zeit
in Ruhe zu lassen. Glauben Sie etwa, daß ich
mein Wort nicht halte ? — Ich komme lediglich,
um bei Ihnen eine Tasse Tee zu trinken. Die
Zeit ist doch wohl richtig?"

„Allerdings! Wilhelm dürfte seine Vor¬
bereitungen in wenigen Minuten beendet
haben", entgegnete Alexander Kien.

Man setzte sich. Die beiden Brüder muster¬
ten Bäuerle noch immer mißtrauisch. Sie woll¬
ten nicht recht glauben, daß sie der vielbeschäf¬
tigten Kommissar nur eines Plauderstündchens
wegen aufgesucht habe. Zudem wußte man bei
Bäuerle nie genau, ob er die Wahrheit sprach
oder flunkerte.

Sein Beruf hatte ihn verdorben. Seine Rede
war meist vietdeutig und rätselhaft.

Als die drei eine Viertelstunde später in
dem anliegenden Balkonzimmer den Tee ein-
nahmen, wurde es Peter Kien immer klarer,
daß Bäuerle nicht ohne Grund nach Grünwald
gekommen war , denn seine Gedanken schweiften
fortwährend vom Gesprächsthema ab. Das
sicherste Zeichen, daß ihn innerlich etwas stark
beschäftigte, das vollkommenabseits von der
leichten Nachmittagskonversation lag.

„Wollen Sie nun nicht endlich mit der
Sprache herausrllcken, lieber Bäuerle ?" nahm
ihn Peter Kien schließlich ins Gebet, während
er dem alten Freund die silberne Zigarettendose
reichte.

Der Kommissar lächelte.
„Sie irren wirklich, Herr Kien. Ich bringe

keinen neuen Fall . Bestimmt nicht. Hätte mich
unter solchen Umständen gar nicht zu Ihnen ge¬traut ."

„Ganz ohne Grund sind Sie aber nicht ge¬
kommen. Oder können Sie das Gegenteil be¬
schwören?"

„Herr Kien, ich sage gern die Unwahrheit.
Leidenschaftlich gern sogar, denn Umwege führen
ja mitunter am schnellsten zum Ziel. Meineide
leiste ich jedoch grundsätzlichnicht."

„Na also, ich wußte es ja gleich. Was haben
Sie also?"

„Nur eine Frage — vielleichtbrauche ich aucheinen Rat ."
Es entstand eine kleine Pause.
Alexander Kien holte eine Flasche Kognak

aus dem Büfett und schenkte die Gläser ein.
Endlich sagte Bäuerle:

„Sie kennen doch Frau von Schellhagen —
nicht wahr ?"

„Lissi von Schellhagen? Selbstverständlich;
ich war ja erst vor einem knappen halben Jahr
das letzte Mal bei ihr zu Gaste. Hat ein ent¬
zückendes Besitztumin unmittelbarer Nähe von
Füssen, Waldruh genannt. Mein Jagdgebier
grenzt direkt an das ihre."

„Ausgezeichnet! Da wissen Sie sicher auch
sonst in der Gegend etwas Bescheid?"

„Und ob! Alexander und ich haben den
größten Teil unserer Jugend dort verlebt. Mein
Vater besaß unweit von Waldruh ein größeres
Landhaus, das ich später verkaufte, um diese
rlte Ruine hier zu erstehen. Frau von Schell¬
hagen und wir sind Freunde seit frühester
Kinderzeit."

„Dann kennen Sie doch sicher auch den Baron
Hartmann ?"

„Gewiß — wir waren beide zusammen in
Heidelberg. Ein ausgezeichneter Tennisspieler,
dieser junge Baron. Uebrigens interessiert er
sich sehr stark für Lissi von Schellhagen. Man
munkelt, er habe schon einmal um ihre Hand
angehalten."

„Und einen Korb erhalten ?" fragte Bäuerle
interessiert.

„Nein, das nicht. Im Gegenteil, Baron
Hartmann scheint Frau von Schellhagen keines¬
falls gleichgültig zu sein. Aber Mario von
Schellhagen, der Gatte Frau Lissis, starb ja erst
vor knapp zwei Jahren , und wenn auch diese
Ehe alles andere als eine Liebesheirat gewesen
war, so konnte Lissi dennoch nicht sofort aus
dem Witwenstand in eine neue Ehe springen
und bat daher den Baron , zu warten.

Aber was ist nun eigentlich mit den beiden
los, Bäuerle ? Sie machen mich in der Tat
neugierig."

„Mit den beiden ist eigentlich gar nichts los.
Aber mit dem Vetter von Lissi von Schellhagen."

„Kenne ich nicht, diesen Mann ."
„Was ich Ihnen gern glauben will, Herr

Kien. Hans Fürst — so heißt er nämlich — ist
erst vor einem Vierteljahr nach Deutschlandge¬
kommen. Bis dahin lebte er in Amerika."

„Ich entsinne mich, von dieser amerikanischen
Verwandtschaft gehört zu haben. Ein Bruder
von Lissi von Schellhagens Vater wunderte vor
drei oder vier Jahrzehnten nach Amerika aus,
da er keine andere Möglichkeit sah, seinen
Gläubigern zu entgehen. Es war ein Skandal,
der ganz München beschäftigte. Man hörte nie
wieder etwas Positives von ihm. Lediglichdie
Nachricht, er sei drüben zu etwas gekommen und
besitze einen Sohn, tauchte vor ungefähr zehn
Jahren in der Gegend von Füssen gerüchtweise
auf."

„Um diesen und keinen anderen handelt es
sich in unserem Falle. Er kam, wie gesagt, vor
einem Vierteljahr von Amerika herüber, um
seine Kusine zu besuchen. Er erzählte, sein
Vater und seine Mutter seien gestorben, er selbst
trage sich mit der Absicht, für dauernd in
Deutschlandzu bleiben, sobald seine Fabriken in
Illinois verkauft seien. Soweit ist alles in
Ordnung. Nun aber kommt der wunde Punkt.
Dieser Sans Fürst gibt sich nämlich allgemein
als reicher Mann aus, scheint aber in Wirklich¬
keit keinen Pfennig zu besitzen, denn er hat inder kurzen Zeit seines hiesigen Aufenthalts
seiner Kusine nicht weniger als zwanziglausend
Mark abgeborgt. Außerdem soll der Mann
keinen besonders sympathischenEindruckmachen,
ziemlich schlechte Manieren besitzen, und vor
allem besitzt er nicht die geringste Familienähn¬
lichkeit. Besonders letzteres brachte wohl Baron
Hartmann auf die Vermutung , daß es sich mög¬
licherweise bei dem jungen Manne gar nicht um
den wirklichen Hans Fürst, sondern um einen
gerissenen Hochstaplerhandeln könne."

„Donnerwetter, das nenne ich einen unge¬
heuerlichen Verdacht!" stieß Peter Kien erregt
hervor. „Hat sich Baron Hartmann mit dieser
Sache an die Kriminalpolizei gewandt?"

„Nein, dazu sind seine Vermutungen natür¬
lich zu vage, als daß er das riskieren könnte.
Ich habe früher einmal mit dem Baron zu tun
gehabt, als auf seinem Gut eine Magd er¬
mordet worden war. Seitdem haben wir uns
oft zufällig in Münchengetroffen und etwas an-
gefreundet. Er fragte mich daher auch in dieser
Sache um meinen Rat . Es soll natürlich mög¬
lichst wenig Staub aufgewirbelt werden."

„Weiß Frau von Schellhagen etwas von der
ganzen Geschichte?"

„Nein! Sie ist überzeugt, daß Hans Fürst
wirklich ihr Vetter ist."

„Hm! Das erschwert den Fall natürlich
außerordentlich. Uebrigens noch eine Frage:
Haben Sie sich schon irgendeinen Kriegsplan zu¬
rechtgelegt, wie Sie dem mysteriösenVetter aus
Amerika auf die Schliche kommen könnten?"

„Nein! Hätte ich ein Programm , so würde
ich Sie bestimmt nicht belästigt haben. Sie sind
Spezialist in derlei heiklen Angelegenheiten;
vielleichtwissen Sie also einen Weg. Ja , könnte
ich die Sache über die Kriminalpolizei gehen
lassen, so wäre ich in wenigen Stunden durch
ein Kabeltelegramm nach Illinois informiert.
Aber Baron Hartmann wollte das auf keinen
Fall ; außerdem wäre es ja noch äußerst zweifel¬
haft, ob sich die Polizei überhaupt so ohne
weiteres einmischen würde, zumal ja jener Hans
Fürst bestimmt mit rechtsgültigen Ausweis¬
papieren ausgcstattet ist.

Wie ist es also, Herr Kien? Können Sie
mir etwas auf die Sprünge helfen?"

„2a und nein! Ich muß zunächst einmal ganz
ehrlich zugestehen, daß mir Baron Hartmanns
Verdacht einigermaßen kühn vorkommt. Sagen
Sie, lieber Bäuerle, wissen Sie vielleicht, ob sich
dieser neu aufgetauchte Vetter auch um Frau
von Schellhagens Hand bewirbt ?"

„Darüber hat der Baron zwar nichts Direk¬
tes mir gegenüber geäußert ; aber er ließ so
allerlei durchbUcken. was mich ebenfalls auf
diese Vermutung l "achte."

„Aha, da liegt der Hase im Pfeffer ! Eifer¬
süchtige Menschen sind nie ganz zurechnungs- 1

fähig. Sie sehen überall Gespenster, und ein
Kriminalist tut gut, wenn er den Aussagen und
Verdächtigungen solcher Leute mit allergrößter
Zurückhaltungentgegentritt. Aber ich glaube, die
Sache wird sich trotzdem leicht klären lassen. Ich
fahre nämlich in drei Tagen mit Alexander zur
Jagd in mein Revier und habe bereits eine Ein¬
ladung Frau von Schellhagens für Dienstag zur
Abendgesellschafterhalten. Voraussichtlichwer¬
den wir sogar auf Waldruh logieren. Es wird
dann schon irgendeinen Vorwand geben, unseren
Aufenthalt länger auszudehnen, und es sollte
mich sehr wundern, wenn ich nicht bald heraus¬
bekäme, wes Geistes Kind dieser mysteriöse
Vetter ist."

KommissarBäuerles Gesicht war bei den letz¬
ten Worten Peter Kiens um mehrere Nuancen
Heller geworden. Eine freudige Erregung, wie
sie sonst bei ihm selten war, hatte sich seiner be¬
mächtigt.

„Sie würden also wirklich den Fall selbst
übernehmen, Herr Kien?" klang es ungläubig
fragend von seinen Lippen.

„Gewiß! Das heißt : es handelt sich ja schließ¬
lich um gar keinen ausgesprochenen„Fall " in
kriminalistischemSinne , sondern um eine bloße
Feststellung, also eine sehr geringe Mühe, die
ich meiner Jugendfreundin Lissi schuldig zu sein
glaube. Außerdem bin ich übermorgen sowieso
in der Gegend. Weshalb soll ich also meine
Augen nicht etwas offen halten ? Aber, wie ge¬
sagt, ich glaube kaum, daß sich welterschütternde
Dinge ereignen werden."

„Das werden wir sehen", erwiderte Bäuerle.
„Jedenfalls entgeht Ihrem Scharfblickso leicht
nichts. Ich weiß nun die Angelegenheit in besten
Händen. Ich selbst bin für derartige Dinge nicht
der rechte Mann . Und damit gestatten Sie wohl,
daß ich mich wieder empfehle. Ich würde gern
noch etwas mit Ihnen plaudern ; aber ich fürchte,
man vermißt mich bereits im Büro."

Die beiden Brüder versuchtengar nicht erst,
den vielbeschäftigten Kommissar zu halten, da
sie genau wußten, daß er nicht mehr zu sprechen
war , sobald er eine Sache erledigt wußte.

Alexander Kien lächelte nur , als Bäuerle
das Zimmer verließ. „Er bleibt sich immergleich!" sagte er. „Wenn er jemanden braucht,
ist er die Liebenswürdigkeit selbst, hat er sein
Ziel erreicht, so verschwindeter auf dem schnell¬
sten Wege und nicht einmal besonders formvoll.
Eigentlich ein unerfreulicher Typ Mensch"

„Du irrst", antwortete Peter mit Betonung.
„Ein Mensch, der seine Zeit zusammenniinMt;:'
ist viel mehr wert als ein Zeit und Worts ver¬
trödelnder Phrasendrescher. Du sollst dir diese'
Wahrheit ganz besonders zu Herzen nehmen,wenn du einmal ein Kriminalist von Bedeutung
werden willst."

„Da sei Gott vor", lachte Alexander. „Am
Ende würde ich dann ebenso weise sprechen wie
du. Und das möchte ich auf keinen Fall erleben.
Ich will zufrieden sein, mich in deinem Ruhme
zu sonnen und dir ein wenig, soweit es mir Ver¬
gnügen bereitet, zu helfen. Höher gehen meine
Wünsche nicht."

„Was ich sehr bedauerlich finde, mein lieber
Alex", fiel ihm der andere schnell ins Wort.
„Deine schnelle Auffassungsgabe, deine oft sehr
treffsicherenKombinationen könnten dir mühe¬
los den Weg zur Höhe ebnen. Aber schließlich ist
das deine Sache— ich habe es längst aufgegeber^einen brauchbaren Menschen aus dir zu machen.

„Bravo, Alter, das ist ein vernünftiger Ent¬
schluß — wahrhaftig ein Grund, ein Glas
Kognak darauf zu leeren."

Peter Kiens Name hatte in ganz Deutschland
einen guten Klang. Man hatte ihm ernst eine
große Zukunft prophezeit. Und in der Tat , er
hätte längst Polizeidirektor sein können, wenn
er nur gewollt hätte. Aber diesem sonderbaren
Manne ivar nichts gleichgültiger als eine große
Karriere in behördlichenDiensten. Er war viel
zu originell, um sich in ein bestimmtes Schema
einstigen zu können, und viel zu wohlhabend,
um in einem hohen Gehalt ein Lockmitteler¬
blicken zu können.

Mit den fünfundzwanzigtausendMark Rente,
die er mit seinem Bruder zusammenzu verleben
hatte, konnte er es sich leisten, ein freies Leben
zu führen, ohne von Vorgesetztenund höheren
Instanzen abhängig zu sein.

Von Jugend auf war sein Interesse vornehm¬
lich auf die Kriminalistik gerichtet gewesen. Da¬
neben beherrschteihn noch eine mehr sekundäre
Neigung für archäologische Studien . Sein Vater
hatte durchaus einen Rechtsanwalt aus ihm
machen wollen; aber Peter Kien hatte zwar
seine diesbezüglichenStudien in Heidelberg bis
zum Staatsexamen durchgeführt, war dann ie-
doch nicht zu bewegen gewesen, eine Anwalts-
Praxis zu übernehmen.

Nach einer großen Reise, die ihn durch alle
Erdteile führte, stand es für ihn unwiderruflich
fest, daß er zum Kriminalisten und zu nichts an¬
derem geboren sei. Die Münchener Kriminal¬
polizei ' öffnete dem jungen, ehrgeizigen Men¬
schen bereitwilligst ihre Tore. Bald vertraute
man ihm größere Fälle an, und gerade, als er
zum Kommissar einer wichtigen Abteilung be¬
fördert werden sollte, nahm er kurz entschlossen
seinen Abschied, da er überzeugt war , daß er
nun genügend Erfahrung gesammelt habe, um
selbständig weiterzuarbei'ten.

Und er sollte recht behalten. Obwohl er seü
nen Dienst quittiert hatte , vergingen selten mehr
als zwei Wochen, ohne daß sich die Behörden an
ihn wandten und seinen Rat einholten. DaduM
daß er nicht mehr in der Tretmühle des täglichem
Dienstes stand, konnte er sich spezialisierenum
wuchs so langsam zu einem der bedeutendsten
Kriminalisten Deutschlands heran.



Sern Bruder Alexander hatte viel von seiner
Art. Auch er war durch und durch Detektiv. Aber
mährend man Peter als Streber und ernsten
zstbeitsmenschen ansprechen mußte, verließ sich
der andere ganz und gar auf seinen Instinkt und
haßte nichts so sehr wie alles Theoretisieren und
planmäßige Arbeiten.

Peter und Alexander Kien ergänzten sich
übrigens in der denkbar günstigsten Weise, wenn
sie sich auch, allerdings mehr scherzweise, an¬
dauernd in den Haaren tagen.

Als die beiden Brüder heute in ihrem Packard-
Magen die Landstraße nach Füssen entlang fuh¬
ren, waren sie wieder in feindseliger Stimmung.

„Du wirst sehen, daß ich recht behalte, wenn
ich behaupte, daß Frau von Schellhagens neuer
Vetter nichts weiter als ein gerissener Hoch¬
stapler ist", sagte Alexander soeben mit Be¬
stimmtheit.

„Und ich glaube das gerade Gegenteil. Wohl¬
gemerkt, ich glaube,  aber ich behaupte  es
nicht. Nur ganz und gar oberflächliche Menschen,
die ohne jedwedes reale Tatsachenmaterial zu
arbeiten pflegen, können leichtfertige Urteile
über einen Menschenabgeben, den sie noch nie
gesehen und von dessen Existenz sie nur Kenntnis
durch den Mund eines eifersüchtigenNebenbuh¬
lers haben. Für einen gewissenhaftenMenschen
kostet es allerdings Ueberwindung, mit einem
solchen Schaumschlägerund Scharlatan Zusam¬
menarbeitenzu müssen."

Alexander lachte schallend, so daß das Steuer¬
rad in seinen Händen zitterte und der Wagen
beinahe nach links in den Straßengraben ab¬
gesackt wäre.

„Du triefst wieder einmal von Weisheit,
vielgeliebterBruder . Wahrlich, ein Schulmeister
von seltenem Format ging in dir verloren. Du
wirkst in deiner Würde wirklich erheiternd."

„Lache ruhig über mich; aber merke dir : Wer
zuletzt lacht, lacht am besten."

„Auch das noch! Sprichwörter aus unserer
GroßväterTagen sind immer das letzte Rüstzeug
eingefleischter Erzphilister. Aber halt ! Dort
liegt ja schon Waldruh. Ich muß den kleineren
Gang einschalten. So — das wäre getan. Und
nun bringe bitte deine Krawatte in Ordnung,
lieber Peter ! Sie macht wahrhaftig einen so
windschiefen Eindruck, wie deine weisen Reden."

Zwei Minuten später stoppte das Auto vor
dem Eingangsportal von Waldruh.

Ein Diener öffnete. Lissi von Schellhagen,
die den Wagen mit den auffallend grellroten
Rändern schon von weitem beobachtet hatte,
eilte den beiden Jugendfreunden bis ans Tor
entgegen.

Die Begrüßung war so herzlich, wie es die
Brüder von jeher schon gewohnt waren, auf
Waldruh empfangen zu werden.

Frau von Schellhagen sah wieder einmal be¬
zaubernd aus . Selbst der ernsthafte Peter Kien
konnte nicht umhin, ihr einige Komplimente zu
machen, die Alexander sofort ins Lächerlichezu
ziehen versuchte.

„Wann werdet ihr endlich einmal aufhören,
die feindlichen Brüder zu spielen?" versetzte sie
mit einem komischen Seufzer und schritt der
großen Freitreppe des Hauses zu. „Uebrigens
wohne ich nicht mehr allein in Waldruh. Denkt
an, ein Vetter von mir kam vor einem Viertel¬
jahr plötzlich aus Amerika, um mich zu besuchen."

„Nanu ! Und davon hat man noch kein Wort
gehört?" log Alexander im Ton allerhöchsten
Erstaunens.

„Ist das wirklich wahr ?" heuchelte nun auch
Peter mit Ueberzeugung.

„Ihr werdet ihn sofort kennenlernen. Ein sehr
lieber Mensch übrigens, mein Vetter. Nur ist er
etwas sprunghaft und sonderbar. Ihr dürft ihm
das jedoch nicht falsch auslegen. Er hat nämlich
augenblicklich große Sorgen."

„Dann ist er sicherlich ohne einen Pfennig
nach Deutschlandgekommen und findet hier keine
Möglichkeit zum Geldverdienen?" warf Alexan¬
der rasch ein.

„Nein — nein, das ist es nicht! Hans Fürst
>st vermögender als wir drei zusammen. Aber
man hat bei ihm ein schweres Augenleiden fest¬
gestellt, was auch der eigentliche Grund zu sei¬
ner Reise nach Deutschland war, denn er kon¬
sultiert in München einen berühmten Arzt, der
der beste Augenspezialistder Welt sein soll. Die
amerikanischen Äerzte rieten ihm eine Behand¬
lung bei diesem Manne als letzte Rettung vor
der sonst unbedingt eintretenden Erblindung,
kein Wunder also, wenn Hans oftmals alles
andere als guter Dinge ist, zumal er bis jetzt
«inen nennenswerten Erfolg spürt, obwohl er
Hon über zwei Monate in Behandlung ist."

„Das ist allerdings traurig ", mußte Alexan-
zugeben. „Uebrigens, wenn ich nicht ganz

misch kalkuliere, kann es sich bei dem berühmten
«ugenarzt nur um Professor Braumann han¬deln."

„Ja , so heißt der Mann wohl."
Die drei hatten inzwischen das Vestibül des

Sauses erreicht und betraten jetzt das Empfangs¬zimmer.
Die große, hagere Gestalt Hans Fürsts, der

ihnen gleich beim Eintritt entgegenkam, ver¬
minte die Brüder Kien für einen Moment. Jetzt
endlich sahen sie also den Mann vor sich, um
dessen mysteriöse Persönlichkeit ihre Gedanken
Mit Tagen kreisten.

Fürst hatte ein undefinierbares Gesicht,
selbst Alexander Kien, der sich etwas daraus
zugute tat , jeden Menschenauf den ersten Blick
zu durchschauen, mutzte zugeben, daß er diesmal
UW wußte, woran er war . Der eigentümlich
?drkniffene, beinahe düstere Eesich'tsausdruck
uund in entschiedenemWiderspruch zu der lie-
"fnsivürdigen Art seines Auftretens, die aller-
°wgs etwas zu laut und ungelenk schien.
. -Ich habe bereits von Ihnen gehört, meine
Nrren", nahm Hans Fürst sofort das Wort, als
Man sich gesetzt hatte. „Erstens einmal von mei-
L,r Kusine, die Sie mir als den leibhaftigen
Nerlok Holmes schilderte, und dann erinnere
4! mich auch, schon vor Jahren in den Blättern
den Peter Kien ganz ungeheuerlicheDinge ge-

zu haben."
. Den Brüdern erschien es sichtlich unangenehm,
^.schnell erkannt zu sein. Sie hatten gehofft, daß
slursl ihren Namen nicht kennen und sie für
xmlig harmlose Mitmenschen ansehen mürbe.
Uran , daß Frau von Schellhagen dem Vetter
M Jugendfreunde genau schildern würde, hat-
?u sie beide nicht gedacht, obwohl es doch eigent-
"4 das Selbstverständlichstevon der Welt war.

Lissi Schellhagenblickt in das mit einem Male
Mißmut ausdrückende Gesicht Alexanders, konnte
jedoch keine Ursache für seine plötzliche Verstim¬
mung finden und schob es auf die Zimmerluft.
Sie schlug daher einen Spaziergang durch den
Park vor der die Zeit bis zum Mittagessen aus-
füllen sollte. Man kam dieser Aufforderung gern
nach.

Alexander Kien bot Frau von Schellhagen
den Arm während Peter mit Hans Fürst einige
Schritte vorausging.

„Sie haben hier in der Gegend Ihr Jagd¬
revier?" fragte der Amerikaner im Vorwärts¬
schreiten.

„Allerdings."
„Dann werden Sie voraussichtlich längere

Zeit bei uns in Waldruh bleiben?"
Peter Kien stutzte. Irgend etwas in des an¬

deren Stimme machte ihn aufhorchen. Es war
ihm, als wenn etwas Lauerndes in dieser Frage
läge, als wenn Fürst ein mehr als gewöhnliches
Interesse an der Dauer seines hiesigen Aufent¬
haltes nähme.

„Ich weiß selbst noch nicht genau, wie lange
wir bleiben werden", sagte er daher ausweichend.
„Es ist jetzt eigentlich kein« Jagdzeit. Vielleicht
fahren wir schon in zwei Tagen nach München
zurück. Aber das hängt ganz von meinem Bru¬
der ab, dessen Entschlüsse leider ewig wechselvoll
sind."

„Vielleicht auch von Baron Hartmann ?"
klang es mit einem leisen, spöttischen Unterton
zurück.

„Von Baron Hartmann ?" Peter Kien zog
unwillkürlichdie Augenbrauen hoch. „Es ist mir,
offen gestanden, nicht ganz klar, wie Sie zu die¬
ser Vermutung kommen. Der Baron und ich sind
zwar Studienfreunde, aber unsere Beziehungen
zueinander sind nur noch sehr lose, und ich werde
bei meinem augenblicklichen hiesigen Aufenthalt
kaum mit ihm Zusammentreffen."

„Doch, doch, Herr Kien, Sie werden ihn noch
heute abend sehen. Er befindet sich nämlich eben¬
falls unter den geladenen Gästen."

„Das freut mich aufrichtig. Trotzdem wird es
ihm gar nicht einfallen, mich zu einem längeren
Bleiben zu veranlassen."

„Vielleicht doch", gab Fürst langsam zurück,
und jetzt klang offene Ironie aus seinen Worten,
als er fortfuhr : „Es könnte immerhin möglich
sein, daß Hem Baron daran gelegen wäre, alte
Freundschaftsbeziehungenzu einem Manne aus¬
zufrischen, Lessen Verbindungen zur Kriminal¬
polizei die denkbar besten sind."

„Wie meinen Sie das?" fragte Peter Kien,
sichtlich erregt.

„Oh, nur so im allgemeinen." Und einen,
durch die grellen Sonnenstrahlen plötzlich ver¬
ursachten heftigen Augenschmerz vorschützend,
begab sich Hans Fürst schnell in das Haus zurück.

Der Abend brach herein. Auf Waldruh
herrschte geschäftigesLeben. Schon seit Stunden
war die gesamte Dienerschaft auf den Beinen;
jetzt fuhren bereits die ersten Wagen vor.

' Frau von Schellhagen war voll damit be¬
schäftigt, die ankommenden Gäste zu begrüßen.

Die beiden Brüder Kien hatten sich in die
äußerste Ecke des Empfangssalons zurückgezogen,
wo sie ungestört miteinander sprechen konnten.
Am Nachmittag war ihnen das beim besten Wil¬
len nicht möglich gewesen, weil sie kaum einen
Moment allein gewesenwaren.

Alexander war von seines Bruders Bericht
über die Unterhaltung mit Hans Fürst am Vor¬
mittag höchlichst überrascht.

„Dann haben wir den Fuchs ja eigentlich
schon in der Falle", sagte er mit leisem Triumph.
„Mir kam es gleich sonderbar vor, daß Hans
Fürst gar so gut über uns unterrichtet war. Nun
aber, da er sich dir gegenüberauf so plumpe Art
und Weise verraten hat, gibt es meiner Mei¬
nung nach für dich nur einen Weg: nämlich
KommissarBäuerle zu verständigen, daß er sich
so schnell wie möglich einen Haftbefehl gegen
Fürst verschafft."

„Das werde ich schön bleiben lassen, mein
lieber Alex."

„Dann wird dir wohl der seltene Vogel da-
vonsliegen, nachdem du ihn sozusagen schon in der
Hand hattest."

„Du bist und bleibst ein Dilettant in des
Wortes übelster Bedeutung. Du trittst mit dem
Vorurteil an den Fall heran, daß der neu auf¬
getauchte Vetter Lissies ein ausgemachterSchurke
und niemals der wahre Hans Fürst ist, und legst
jedes neue belastende Moment zuungunsten dei¬
nes Opfers aus."

„Zu wessen Lasten soll ich es denn buchen,
wenn nicht auf Fürsts Konto, mein superkluger
Herr Bruder ?"

„Du besitzt die Logik eines Schutzmannes,
aber nicht die eines modernen Kriminalisten.
Jener Hans Fürst — ich will ganz dahingestellt
sein lassen, ob es der wirkliche Vetter Frau von
Schellhagens oder ein Hochstaplerist — macht
doch entschieden den Eindruckeines gebildeten,
intelligenten Menschen, ja, er macht' nicht nur
diesen Eindruck, sondern er ist bestimmt ein
Mensch mit einer tadellosen Allgemeinbildung,
wenn seine amerikanischenManieren auch etwas
zu salopp bei uns erscheinen mögen. Aber dafür
hat er eben sein ganzes Leben im gelobten
Lande jenseits des Ozeans zugebracht. Hast du
etwas gegen diese Feststellungeinzuwenden?"

„Nein, aber ich begreife nicht, was - "
„Laß mich zu Ende' reden, lieber Alex. Kannst

du nun wirklich glauben, daß ein solcher Mensch
sich so ohne weiteres dem ersten Detektiv gegen¬
über verrät , der ihm in den Weg läuft ? Meinst
du im Ernst, daß Fürst jene Worte hätte fallen
lassen, wenn er wüßte, daß ein Haftbefehl seinen
ganzen, klug ausgedachtenPlan zunichte machen
und ihm einen mehrjährigen Ausenthalt im Ee-
sängnis oder im Zuchthaus einbringen könnte?
— Meiner Meinung nach wäre das die Hand¬
lungsweise eines Menschen mit geistigemDefekt,
denn jeder Analphabet würde sich schlauer be¬
nehmen."

„Das ist richtig, ändert aber nichts an der
unabänderlichenTatsache seiner Worte. Vielleicht
hat er uns doch nicht ganz durchschaut und wollte
dir auf den Zahn fühlen, um eventuell rasche
Vorkehrungenzur Flucht treffen zu können."

„Das hätte er auf andere Weise einfacher
und ungefährlicher haben können. Außerdem
wartete er ja meine Entgegnung gar nicht ab,
sondern zog sich schleunigst zurück, ehe ich mich
von meinem Erstaunen erholen konnte. Seine
Augenschmerzen. . ."

„Apropos, Augenschmerzen", unterbrach nun
Alexander seines Bruders Rede. „Ich hielt die
Sache anfangs für eine Finte, eine faule Aus¬
rede, um die plötzliche Uebersiedlungnach Deutsch¬
land glaubhaft zu machen. Deshalb fragte ich
Frau von Schellhagen sofort nach dem Namen
des behandelnden Arztes. Professor Braumann
ist, wie du dich erinnern wirst, ein Klubfreund
von mir. Ich rief ihn daher heute nachmittag
an, als ich mich mal für ein paar Minuten fort¬
stehlen konnte, und erkundigte mich bei ihm nach
dem Leiden Hans Fürsts."

„Das war sehr klug von dir. Und was sagte
der Arzt?"

„Er bestätigte mir, daß es sich tatsächlich um
ein ungemein schweres Augenleiden handle. Die
Vokabeln, die er dafür gebrauchte, habe ich lei¬
der nicht behalten."

„Das ist schade. Wichtig ist natürlich, daß das
Leiden wirklich besteht und daß er sich tatsächlich
in der Behandlung dieses Arztes befindet. Hielt
Vraumann die Krankheit für hoffnungslos?"

„Er sagte, im Anfang habe er nicht' an die
Möglichkeit einer Heilung geglaubt, jetzt sei er
jedoch beinahe überzeugt, die Erblindung ver¬
hindern zu können. Da die Grundursache des
Leidens nervöser Art zu sein scheint, ist Professor
Vraumann vor allem besorgt, daß Aufregungen
jeder Art von seinem Patienten ferngehaltenwerden."

„Das ist von ungeheurer Wichtigkeit! Merkst
du nun, was für Unheil wir mit einer plötz¬
lichen Verhaftung Fürsts hätten anrichten kön¬nen?"

„Bei einem Verbrecher kann man darauf
keine Rücksicht nehmen."

„Bei einem Verbrecher— vielleicht. . . Aber
man muß erst genau wissen und nicht nur vage
vermuten, ob man einen solchen vor sich hat."

„Du willst also damit behaupten, daß Fürst
ein völlig unschuldigesLamm ist."

„Das wäre eine gefährlicheBehauptung. Im
Gegenteils Auch mich hat das Gespräch von heute
vormittag stutzig gemacht, aber ich falle Gott sei
Dank nicht so leicht ins Extreme wie du. Ich
sagte mir, entweder ist Fürst unschuldig, dann
müssen wir schon seines Leidens wegen' so vor¬
sichtig wie möglich arbeiten. Ist er aber doch ein
Schwindler, so hat er sicher so gut vorgebaut,
daß wir ihn auch durch eine Verhaftung nicht
überführen können; denn, wie gesagt, sonst hätte
er seine Worte mir gegenüber bestimmt vorsich¬
tiger gewählt. Aus dieser letzteren Lesart ergibt
sich für uns die Notwendigkeit, nicht direkt
aufs Ziel loszugehen, sondern langsam, Schritt
für Schritt unser Material zu sammeln und ab¬
zuwarten, wie sich die Dinge zuspitzen werden."

Alexander schien damit nicht ganz einver¬
standen zu sein, aber er hütete sich, den Bruder
durch Widerspruch zu reizen, um nicht eine
langweilige Predigt über sich ergehen lassen zu
müssen.

„Er soll doch seiner Kusine auch Geld ab¬
geborgt haben", lenkte er daher vom Thema ab.
„Wenigstens sagte Bäuerle so etwas Aehnliches."

„Jawohl , um nicht weniger als die stattliche
Summe von zwanzigtauseno Mark handelt es
sich dabei."

„Dann verstehe ich nicht, wieso Lissi noch im¬
mer an den Reichtum ihres Vetters glauben
kann."

„Ich auch nicht. Aber wir wissen ja vorläufig
nichts Näheres über die Geldgeschichte. Du ver¬
suchtest ja heute morgen gleich nach der Be¬
grüßung unsere Freundin aufs Glatteis zu füh¬
ren, indem du sie auf ihre Bemerkung, ihr Vetter
habe große Sorgen, fragtest, ob diese finanziel¬
ler Natur seien. Als sie antwortete, beobachtete
ich sie scharf; aber ich müßte mich sehr täuschen,
wenn sie von der Wahrheit ihrer Worte nicht
selbst felsenfest gewesen wäre."

„Das Gefühl hatte ich auch, Peter . Ich amü¬
sierte mich noch im stillen über ihre köstliche
Naivität ."

„Naivität hin, Naivität her —- vielleichthat
sie am Ende gar recht. Wir werden jedenfalls
noch genug Zeit zum Nachdenkenhaben, und
darum glaube ich, es wäre besser, wir kümmer¬
ten uns lieber einmal darum, wen wir zu Tisch
führen. Es sind bereits sämtliche Gäste an¬
wesend und das Essen kann in wenigen Minuten
beginnen." - ^

Die heutige Abendgesellschaft bei Frau von
Schellhagen hatte Niveau, das mußte ein jeder
zugeben. Abgeordnete, Minister, Industrielle,
Rittergutsbesitzer, Professoren und Künstler
waren mit ihren Frauen auf Waldruh erschie¬
nen. Es war wieder einmal einer jener Abende,
wie sie früher auf Waldruh an der Tagesord¬
nung gewesen waren und durch die sich Frau von
Schellhagen in der exklusivenMünchener Ge¬
sellschaft einen Namen gemacht hatte.

Seit zwei Jahren war es die erste große Ge¬
sellschaft. In all der langen Zeit hatte Frau von
Schellhagen völlig zurückgezogen gelebt. Obwohl
sie ihren verstorbenen Mann nicht eigentlich ge¬
liebt, führte sie doch den Witwenstand mit aller
Strenge durch. Nun aber, nach zwei Jahren,
glaubte sie, sich endlich der Welt wiedergeben
zu dürfen.

Nun war also wieder einmal die Münchener
Gesellschaft bei ihr zu Gaste und man amüsierte
sich so, wie es früher immer auf Waldruh ge¬
wesen war.

Die großen Flügel der Eesellschaftsräume
standen weit offen, um die wohltuende Kühle
der Frühlingsnacht ungehindert Hereinströmen
zu lassen.

Die junge Frau hatte sich für wenige Minu¬
ten ihren Gästen entzogen und stand nun allein
auf der breiten Terrasse, die in den Park führte.
Den rotblonden, pikanten Kopf an eine der efeu¬
umsponnenen Säulen gelehnt, träumte sie mit
sehnsüchtigen Blicken in die Nacht hinaus.

„Lissi, Frau Lissi", erklang es da plötzlich
dicht hinter ihr.

Im nächsten Moment stand Baron Hartmann
vor ihr. Er trat dicht zu ihr hin und sah sie mit
einem großen Blick fragend an.

„Frau Lissi, wollen Sie ein paar Minuten
mit mir durch den Park promenieren?" fragte
er dann nach kurzer Pause.

Frau von Schellhagen reichte ihm als Ant¬
wort stumm ihren Arm. Sie sprachen vorerst kein
Wort ; um so mehr verriet der heftige Atem der
beiden, daß sie sich am ersehnten Ziel wußten.

So schritten sie immer tiefer in den Var? hin¬
ein, ganz erfüllt von ihren Gedanken, und merk¬
ten es nicht, daß ihnen schon von der Terrasse

her eine dunkle Gestalt heimlich gefolgt war , die
sich fast lautlos im Schatten der Bäume und des
dichten Strauchwerks heranschlich.

„Setzen wir uns ein wenig, Frau Lissi,,,
unterbrach Baron Hartmann das Schweigenund
führte die junge Frau zu einer Eartenbank.

Lissi setzte sich beinahe zaghaft und mred es
geflissentlich, zu ihrem Begleiter aufzuschauen.

„Frau Lissi", sagte Baron Hartmann jetzt,
leise nach ihrer Hand fassend. „Ich glaube nicht,
daß es nur Zufall ist, daß Sie gerade heute ein
Fest geben. Damals, als ich um Ihre Hand an-
hrelt, gaben Sie mir zur Antwort, daß ich Sie,
wenn ich mein Sinn in einem Jahr nicht ge¬
ändert habe, noch einmal fragen sollte. Heute
ist der Tag, Frau Lissi. Darf ich nun Ihre Ant¬
wort erfahren?"

Die junge Frau schlug ihre großen, dunklen
Augen voll zu dem Manns auf und flüsterte mit
leise vibrierender Stimme.

„Du kannst noch fragen, Gerhard? Ahnst du
nicht, daß mir das Jahr , das ich mir selbst zur
Prüfung auferlegte, zur endlosen Qual wurde?
Ich gab mit Absicht heute die große Gesellschaft,
es sollte unser Verlobungsfest werden."

„Lissi, liebe süße Lissi!"
Fest hielt er die geliebte Gestalt an sich ge¬

preßt und bedeckte ihr Gesicht mit heißen, ver¬
zehrenden Küssen.

Sie hörten dabei nicht, daß dicht neben ihnen
leise die Zweige des Gebüschesrauschten und
zwei Menschenaugen auf das glückliche Paar
starrten.

Selig lächelnd und völlig glückoersunken ruhte
Lissi Schellhagen an Hartma'nns Brust.

Endlich machte sie sich sanft frei und wollte
sich erheben.

„Die Gäste warten, man wird mich bereits
vermissen", stammelte sie verwirrt.

„Sie werden ja den Grund deines Verschwin¬
dens bald erfahren", sagte Gerhard, sie mit zärt¬
lichem Lächeln festhaltend. „Ich möchte noch
etwas mit dir besprechen, ehe wir uns als ver¬
lobtes Paar vorstellen."

„Was wünschst du, Gerhard?" fragte Frau
Lissi beunruhigt.

„Ich hege den Wunsch, bald zu heiraten, liebe
Lissi, und darum wollte ich dich fragen, was aus
Waldruh werden soll. Willst du es deinem so
plötzlich aus Amerika aufgetauchten Vetter als
Wohnstatt anbieten?"

„Keinesfalls", antwortete Frau von Schell¬
hagen etwas erstaunt. „Hans bleibt wohl nicht
mehr lange hier. Sowie er seine Fabriken in
Illinois verkauft hat, will er sich an einem In¬
dustrieunternehmen irgendwie mit Geld betei¬
ligen, und somit scheidet er auch von Waldruh.

„Dein Vetter ist mir unsympathisch, Kind.
Verstehe mich bitte nicht falsch, aber ich hege ein
besonderesMißtrauen gegen die innere Qualität
dieses Mannes . Wie kam es eigentlich, chaß er
hier so unvermutet auftauchte? Du hast mir
darüber noch nie Näheres erzählt. Alle Welt
glaubte, daß du die letzte Fürst seiest."

„Gewiß, Gerhard, auch ich wußte es nicht
viel anders, bis ich vor ungefähr einem halben
Jahre einen Brief aus Amerika erhielt, der mit
Hans Fürst unterzeichnet war . Du weißt...daß
mein Vater einen Bruder hatte, der einer.!
Dummheit wegen nach Amerika auswanderte.
Aus dem Briefe erfuhr ich nun, daß jener Jakob
Fürst in Amerika ein reicher Mann geworden
war, geheiratet hatte und der Ehe dieser Sohn
mit Namen Hans entsprossen war. Mein Onkel
Jakob Fürst ist vor reichlich Jahresfrist gestor¬
ben, und Hans schrieb mir nun, daß er plötzlich
Sehnsuchtempfinde, die deutsche Heimat kennen¬
zulernen und daher in allernächster Zeit nach
Deutschlandkäme. Du kannst dir denken, wie ich
mich freute, daß noch ein Verwandter von mir
existierte. Dann hörte ich bald ein Vierteljahr
nichts von ihm. Dann kam noch ein Brief, und
wenigs Wochen später erhielt ich ganz plötzlich
ein Telegramm aus Hamburg, worin er mir
seine Ankunft für den übernächstenTag mtt-
teilte."

„Dein Vetter Hans hat mir arg zu schaffen
gemacht", sagte Baron Hartmann mit finsterem
Gesicht. „Täglich sieht man dich mit ihm zusam¬
men. Entweder auf dem Morgenritt oder auf
Ser Spazierfahrt ."

„So warst du also ein wenig eifersüchtig,
Liebster?" fragte Frau Lissi neckend.

„Vielleicht, 'liebe Lissi, aber das war es mcht
allein. Verzeih mir. es läßt sich jedoch alles so
schwer erklären. Ich habe immer das Gefühl
einer Gefahr für dich, wenn ich dich mit rhm zu¬
sammensehe."

„Du tust Hans entschiedenunrecht, Lieber;
er ist gewiß nur ein kranker, nervöser Mensch.
Außerdem bist du den Amerikanern ja sowieso
nicht wohlgesinnt. Mir wäre es unter den fetzi¬
gen Umständen natürlich auch angenehmer, wenn
er Waldruh bald verlassen würde. Vielleicht kann
ich ihn dazu bewegen, ein Sanatorium aufzu¬
suchen, was für seinen Zustand sicher das aller¬
beste wäre. Doch nun kann ich nicht länger blei¬
ben. Komm, Gerhard, laß uns zu den Gasten
zurückkehren, damit sie alle an unserem Gluck
ieilnehmen können."

Baron Hartmann nahm den Arm stiner

g" .
Katzenartig, völlig unhörbar. folgte ihnen

dabei wieder jene unheimliche Gestalt; doch sie
merkten nichts.

„Morgen früh will ich mit dir ganz allein
ausreiten ", flüsterte Lissi, sich fest an den Gelieb¬
ten schmiegend.

Gerhard Hartmann aber schüttelteden Kopf
und sagte:

„Liebes Kind, so gern ich dir diese erste Bitte
erfüllen möchte, so geht es leider doch nicht. Mein
alter Förster war , kurz bevor ich hierher zur
Gesellschaft fuhr, bei mir mit der Meldung, daß
mir im Revier von Wilderern die 'besten Böcke
weggeschossen würden. Jede Nacht fallen Schüsse
in dem Walde, und so habe ich dem Alten ver¬
sprochen, heute nacht mit ihm auf die Suche nach
den Halunken zu gehen. Wir treffen uns nicht
erst, sondern Zunterer liegt schon vor Mitter¬
nacht mit einem Gehilfen auf der Lauer, wäh¬
rend ich dann später die östliche Waldstrecke
rekognosziere. Wir treffen dann zur bestimmten
Stunde, und zwar kurz nach zwei Uhr an der so¬
genannten Steineiche zusammen."

(Fortsetzungin der ersten Beilage.)
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>-2ch finde", sagte Margot und tippte mit
rhrem Fuß an das Schutzblech des Kamins, „ich
finde, Fred, daß wir nicht zueinander passen."

„Ja ", erwiderte er gelassen, „das habe ich
auch immer gedacht."

„Das hast du auch immer gedacht?"
„Ja ."
„Und warum hast du das denn niemals . .?"
„Du hast mich nie danach gefragt", sagte er,

seine Schuhspitzen betrachtend.
„Ein ausreichender Grund. — Aber warum

findest du eigentlich, daß wir nicht zueinander
passen?"

„Weil du so schön bist — und ich— und ich
bin so häßlich."

Sie lachte, den Kopf nach hinten geworfen.
So sah sie ihn an.

„Was für ein Unsinn! Als ob das etwas da¬
mit zu tun hätte ! Und außerdem bist du gar
nicht häßlich."

„Na, Gott sei dank", seufzte er und betrachtete
die Pracht ihres blonden Haares und ihrer
schwarzenAugen. „Ich fürchtete schon, daß es
etwas derartiges . . ."

„Aber nein", sagte sie, und ihr Fuß stieß
etwas heftiger gegen das Kamineisen, „natür¬
lich nicht."

Es war einen Moment still. Er nahm ein
Notizbuch aus seiner Brusttasche und notierte
etwas sorgfältig mit dem Bleistift.

„Was tust du denn jetzt?" fragte sie ver¬wundert.
„Ich schrieb mir auf, was du mir soeben ge¬

sagt hast. Mit dem Datum dabei. Dann vergesse
ich es nicht."

„O, wie gemein du bist!" rief sie, aufsprin¬
gend. „Tante Lucie hatte schon recht, als sie
gestern abend sagte, daß du so Hervschsüchtig
seiest und so tyrannisch, und daß wir später nie¬
mals glücklich sein würden."

„Wann später?" erkundigteer sich interessiert.
„Nun, wenn wir verheiratet sind natürlich.

Tu nicht so dumm."
„Ah", sagte er und steckte das Notizbuch fort.

„Hast du noch etwas zu sagen?"
„Nein. Ist das noch nicht genug?"
„O gewiß. Aber ich dachte . . . na, schön. Er

erhob sich und bot ihr die Hand zum Abschied,
doch sie winkte geringschätzig ab.

„Also Feinde, Margot ?"
„Wie du willst." Sie drehte ihren Verlobungs¬

ring am Finger . Er sah es. Dann sprach er:
„Wir wollen lieber kein Theater spielen,

findest du nicht auch, und einander mit verächt¬
licher Gebärde die Ringe zuwerfen. Außerdem
wäre das auch sehr altmodisch. Laß uns immodernen Stil bleiben."

„Was nennst du denn modern?"
„Nun, unsere Ringe erst dann zu wechseln,

wenn wir jemand gefunden haben, mit dem wir
wirklich glücklich sein können — später."

„Da wirst du nicht lange zu suchen brauchen",
sagte sie höhnisch.

„Ich glaube auch", sagte er und verneigte sich
zum Abschied.

Doch als er an der Tür war, rief sie ihn zu¬
rück: „Fred !" Er kam zurück.

„Hast du noch etwas vergessen?" fragte er.
„Nein — nur — daß wir, daß wir doch eigent¬

lich Freunde bleiben können, so lange bis wir
„Bis wir ?" wiederholte er.
„Nun, das hast du doch schon gesagt, bis wir

einen anderen gefunden haben — beide."
„Oder einer von uns."
„Natürlich", wiederholte sie, mit einer un¬

geduldigen Bewegung ihres Kopfes, „oder einervon uns."
„Ausgezeichnet. — Vielleicht kann ich dir nochmit meinem Rat dienen."
„Unsinn."
„Oder du könntestmir raten . Unterstützt von

Tante Lucie." Er streckte seine Hand von neuem
aus . „Aus die neue Phase unserer Freundschaft."

Sie legte die ihre hinein. „Guten Tag, Fred."
Sie sah rhm nach, als er das Zimmer verließ.
Dann setzte sie sich wieder vor den Kamin, den
Kopf in beide Hände gestützt.

Eine Woche verging, bevor sie ihn wiedersah.
Jeden Nachmittag hatte sie auf sein Kommen
gewartet. Aber er kam nicht. Am siebentenTage
ging sie aus, um ihm zu begegnen. Sie traf ihn
duch, dicht bei seiner Wohnung, und ihr Kinn
aus dem Mantel hebend, sagte sie: „Du nimmst
unsere Freundschaft nicht gerade ernst."

Er nahm seinen Hut ab.
„Es tut mir leid, daß du das denkst."
„Ich muß mir Tante Lucie gegenüber immer

neue Gründe ausdenken, warum du nicht
kommst."

„Du könntest ihr doch den wahren Grund
sagen. Es würde sie ohne Zweifel freuen."

„Wo List du in der ganzen Zeit gewesen?"
„Ich war stark in Anspruchgenommen. Es

hat mich gewundert, daß ich dir nirgends be¬
gegnet bin."

„Ich bemühe mich noch nicht um einen an¬
dern."

„Dumm von dir."
„Und hat man dich nicht gefragt, wo ich sei?"
„Gewiß."
„Und was hast Lu geantwortet?"
„Daß ich es nicht wüßte."
„Einen blödsinnigen Eindruck muß das

machen."
„Ach nein, man hat sicher nur gedacht, daß

es eine neue Laune von uns sei, eine moderne
Exzentrizität."

„Schön werden sie über uns klatschen."
„Darüber muß man erhaben sein."
„Du scheinst dich leicht in unsere Freundschaft

gefunden zu haben", sagte sie ironisch.
„Es ist ein ruhiges Experiment."
„Also unsere Verlobungszeit war nicht

ruhig ?"
„Das habe ich nicht gesagt."
„Wir würden heute ein halbes Jahr verlobt

gewesen sein", sagte sie.
„Dein Geständnis war immer gut", erklärte

er lobend.
„Du hast natürlich nicht daran gedacht."

Er lachte. „Ich gestehe nicht gern meine,Feh¬ler."
Sie waren inzwischen vor seinem Hause an¬

gelangt. „Wenn du bei mir eine Tasse Tee trin¬
ken willst, wird es mich freuen", sagte er höflich.

„Wirklich. Fred?"
„Gewiß. Ich habe es gern, wenn mir Damen

den Tee einschenken."
Er öffnete die Haustür und ließ Margot

vorangehen. Sie summte ein Lied, während sie
durch den Flur nach seinem Zimmer ging, in
das die kühlen, matten Strahlen der Nachmit¬
tagssonne fielen. Sie ließ ihren Mantel fallen
und sank in den tiefen Sessel vorm Kamin.

„Komisch, nicht, daß ich nun bei dir zum Teebin?"
„Wir hatten doch vereinbart , Freunde zu

bleiben. Da ist es doch nichts Besonderes, wenn
du zu mir zum Tee kommst."

„Du vergißt anscheinend, daß wir einmal ver¬
lobt waren."

„Hat dies denn Einfluß aus den Grad un¬
serer Freundschaft?"

„Ach, du willst mich nicht verstehen. Gib mir
lieber Tee. Willst du mir einschenken, Fred?"

„Mit Vergnügen."
„Das meinst du nicht ernst."
„Doch. Jede Veränderung kann ein Vergnü¬

gen sein. Keinen Zucker, nicht wahr ?"
„Hast du schon vergessen, daß ich immer viel

Zucker nehme?"
„Richtig, ja . Eine Verwechslung. . ."
„So?" fragte Margot gedehnt, indem sie ihre

Handschuhe aüszog. »
„Hier ist Tee und Vutterbrötchen, oder möch¬

test du lieber Gebäck?"
Margot hatte die Ellbogen auf die Knie ge¬

stützt und den Kopf in die Handflächen gelegt.
So starrte sie in die Flammen des Kaminfsuers,
die Stirn in Falten gezogen.

„Ich dachte, du hattest so großen Durst",
sagte Fred. Er setzte sich an die andere Seite des
Kamins und rührte langsam in seinem Tee. Da
sagte sie, ohne ihre Haltung zu verändern:

„Ich hasse dich."
„Das tut mir leid."
„Ich hasse deine ekelhafte, selbstzufriedene

Gelassenheit."
„Das bedeutet dann wohl das Ende unserer

Freundschaft?"
„Allerdings. Es war eine irrsinnige Idee von

mir, zu glauben, daß ich mit dir, mit dir — daß
du mein Freund bleiben könntest."

„Es tut mir leid, daß ich in deinen Augen
versagt habe."

„Es tut dir nicht leid. Du wirst froh sein,
wenn du ganz frei von mir bist."

„Dein Tee wird kalt."
„Ach! Ist das deine einzige Antwort?"
„Eine andere Antwort glaubst du nicht."
Sie stand auf und nahm ihren Mantel vom

Stuhl.
„Ich gehe", sagte sie.
„Ich bringe dich hinaus ."
„Nein, das wirst du nicht."
Sie war bereits an der Tür , als sie sich noch

einmal in dem Zimmer umsah, das ihr so lieb
gewesen war, die Ecke am Kamin und die Holz¬
scheite, die hinter dem Kamineisen aufgestapelt
lagen, und den Divan, den sie zusammengekauft
hatten. Da sah sie auf seinem Schreibtischihr
Bild stehen. Sie trat von der Tür zurück, ihre
Stimme klang weicher:

„Fred, da ist . . . da steht mein Bild noch auf
seinem alten Platz . . ."

„Ja . Noch auf dem alten Platz", sagte er.
„Das ist lieb von dir, Fred."
„Es war eigentlich nachlässig von mir."
„Wie meinst du?"
„Ich hatte es vergessen."
Ihr Gesicht sah hilflos drein, das blonde Haar

fiel ihr in weichenWellen über die Ohren. Sie
zog ihren Mantel dichter um sich, als ob sie
friere.

„Und läßt du es nun doch stehen, Fred?"
„Das wird von dir abhängen."
„Inwiefern ?"
„Du hast gesagt, daß du mich hassest— und

ich kann doch nicht das Bild von jemano, der
mich haßt, auf meinem Schreibtisch stehen lassen."

Sie scharrte mit dem Fuß aus dem Teppich.
„Das habe ich nicht so gemeint, Fred."
„Also' doch Freunde?"
„Ja — wenn du noch willst."
„Gewiß", sagte er ruhig und stand auf. „Darf

ich dich nun nach Hause bringen?"
„Ja . Und — das Bild , Fred ?"
„Das bleibt stehen, bis du es zurückforderst."
„Vis ich es zuriickfordere", wiederholte sie

leise. Sie lief auf das Bild zu und betrachtete
nervös lachend ihr Gesicht. Er wartete an der Tür
auf sie. Sie drehte sich nach ihm um.

„Vielleichtverlange ich es früher zurück, als
du denkst, Fred." '

„Das glaube ich nicht", sagte er und öffnete
ihr die Tür.

„O, aber daran habe ich nicht gezweifelt."
Einen Augenblick lang herrschte Stille im

Zimmer. Eine Uhr tickte. Das Feuer im Kamin
knatterte. Sie beugte sich vor nach der Glut.

„Fred, ich muß dir etwas sagen."
„Ich höre."
„Ich bin jemand begegnet — sein Name tut

nichts zur Sache — es ist ein Jugendfreund von
mir. Ich habe ihn früher sehr gern gehabt. Dann
ging er ins Ausland. Und nun — nun ist er
zurückgekommen. Und Fred — er liebt mich noch."

„So?" sagte er, als sie schwieg. Sie krumpfte
ihre Hände ineinander.

„Und ich— ich liebe ihn ebenfalls noch, Fred."
„Darf ich dir Glück wünschen?" Er streckte

ihr seine Hand entgegen.
Sie betrachtete sein Gesicht. Es war ruhigwie immer.
„Ich weiß es sehr zu würdigen", fuhr er fort,

„daß du es mir, als deinem Freund, zuerst an¬
vertraust "

„Ja , du bist der erste, der es erfährt. Weißt
du . . . er wird nie wollen, daß ich dich noch sehe,
Fred. Er ist sehr eifersüchtig."

„Dann ist es besser, daß ich jetzt gehe. Ich will
nicht, daß du — meinetwegen Unannehmlichkei¬
ten hast."

„Er kommt später. Du kannst ruhig noch
bleiben. Es wirb so merkwürdig sein, wenn wir
uns nie mehr sehen werden. Weißt du noch, wie
du jeden Tag kamst früher ?"

„Ja , daran erinnere ich mich noch."
„Wie seltsam kann es doch zugehen in der

Welt? Hättest du jemals gedacht, daß wir uns
so . . ."

„Daß wir uns so . . ."
„Daß wir uns so trennen würden?"
,.O ja !"
„Wirklich? Ich niemals. Es ist eine Offen¬

barung für mich gewesen, als ich ihn wiedersah
. . . meine erste Liebe . . ." sagte sie träumerisch.
„Aber du wirst wohl auch nicht immer allein
bleiben?" fügte sie hinzu.

„Gewiß nicht." Er stand auf. Sie sah auf die
Uhr.

„Gehst du jetzt schon? Willst du nicht eine
Tasse Tee? Bitte , dann läute ich rasch."

„Nein, laß uns den Abschied nicht hinausschie¬
ben." Er reichte ihr die Hand. Sein Gesicht war
vollkommenunbewegt. „Ich wünsche dir eine
sonnige Zukunft, Margot." Ihre Wimpern zuck¬
ten einige Male.

„Ich danke dir." Sie ließ ihre Hand in der
seinen, die er leicht drückte.

Dann ging er, ohne zu zögern, zur Tür. Sie
stand noch am Kamin, die Hände ineinander-
gekrampft.

„Fred !" rief sie noch einmal und ihre Stimme
klangt heiser.

Sie schluckte ein paarmal . „Mein Bild !"
„Das schicke ich dir mit all dem andern." Er

öffnete die Tür . im Geiste hörte sie bereits das
Zuschlägender Haustür.

„Fred, geh nicht so fort", flehte sie plötzlich.
Er strich sich über das Haar.
„Wie meinst du das? Du hast doch selbst un¬

seren Abschied gewünscht?"
„Ja , ja, das Hab ich. Aber . . . ach, Fred"

und sie lief auf ihn zu und schloß die Tür , „geh'
nicht so fort. Bleib' bei mir, Fred !"

Als sie wieder vor dem Kamin saßen, ihre
Arme um ihn geschlungen, wie um ihn sestzu-
halten, sagte sie:

„Du fragst überhaupt nicht nach dem andern,
Fred."

„Weil es keinen andern gibt", erwiderte er.
„Woher weißt du das?"
„Ich weiß allerhand."
„Auch, daß ich, daß ich nichts von alledem

ernst gemeint habe — von unserem Abschied und
so?"

„Ja , auch das."
„Darum bliebst du so eisig ruhig. Nun weiß

ich es."
„Kann schon sein."
Sie dachte einen Augenblick nach.
„Tante Lucie hat doch recht", sagte sie sin¬

nend. „Wir passen nicht zusammen, du so selbst¬
sicher und ich, und ich noch so ein Kind ! Aber ich
werde mir die größte Mühe geben, Fred . . ."

„Versprich nicht zuviel", sagte er und streichelte
ihr das Haar.

Re Frau mit den drei Gatten.
Sensationeller Trigamie-Vrozetz in Frankreich.

Brief aus Paris.
Die populärste Frau von Paris ist augen¬

blicklich Madame Samaroni -Mouladet-Vardet.
Die spottsllchtigen Pariser freuen sich über diese
einzigartige Frau mit den drei Namen, die es
fertig gebracht hat, nacheinander drei Männer
zu heiraten und zum Schluß nicht weiß, mit
welchem sie wirklich verheiratet ist. Sie gibt
zwar vor, es zu wissen, aber die Gerichtsbehör¬
den haben auch noch ein Wort dreinzureden und
lassen es sich natürlich nicht nehmen, in einem
Fall , der jede Bigamie in den Schatten stellt,
in einem Fall von Trigamie nämlich, die recht¬
lichen Verhältnisse zu prüfen.

Vorläufig steht nur soviel fest, daß die Frau
mit den drei Namen eine gebürtige Französin
ist und im Alter von zwanzig Jahren nach
Italien ging, wo sie einen Herrn Samaroni
heiratete. Damit begann ihr Ungemach, denn sie
hatte weder mit dem eifersüchtigenTemperament
der Italiener noch mit der schwierigenitalieni¬
schen Ehegesetzgebunggerechnet.

Der erste Gatte macht sich unbeliebt.
Die junge Frau Samaroni fühlte sich nicht

wohl in dem Land der Makkaroni. Das lag aller¬
dings ausschließlichan ihrem Gatten, der von
französischen Sitten nichts wissen wollte, wiewohl
er vor der Hochzeit viele Jahre in Frankreich
zugebrachthatte. Er verlangte von seiner Frau,
daß sie den Haushalt führe und nur in seiner
Gesellschaft das Haus verlasse; er wollte ihr
keine Freiheiten zubilligen.

Ueberdies machte er ihr jedesmal eine Szene,
wenn sie es wagte, einen anderen Mann freund¬
lich anzusehen. Hitzig, wie sie beide waren, lagen
sie sich fortwährend in den Haaren, bis Frau
Samaroni eines Tages erklärte, ein Mann , der
so eifersüchtig sei, müsse um jeden Preis betrogen
werden. Sie ' meinte es wohl im Scherz, aber ihr
Gatte nahm es für bare Münze; er schloß sie in
der Wohnung ein. Drei Tage später brannte
sie ihm durch und kehrte zu ihrer Familie nach
Frankreich zurück.

Welche Ehe ist nun gültig?
Die Ehe konnte nicht geschieden werden, denn-

das italienische Gesetz kennt keine ,MchchpiSuiig„
Aber in Frankreichbrauchte ja niemand zu wis¬
sen, daß die junge, lebenslustige Frau schon ein¬
mal verheiratet gewesen war. So dachte sie
wenigstens. Ohne Skrupel verliebte sie sich daher
in den Herrn Mouladet und sagte auch nicht
nein, als er ihr einen Eheantrag machte. Sie
heirateten und diesmal konnte die junge Biga¬
mistin sich sagen, daß sie ihr Glück gemacht habe;
denn Mouladet war der zärtlichste Gatte, den
eine Frau sich wünschen konnte. ,

Aber das Schicksal griff nach kurzer Zeit in
dieses romantische Eheglückhinein. Herr Mou¬
ladet erkrankte schwer und starb trotz liebevollster
Pflege. Die untröstlicheWitwe trauerte ihm ein
ganzes Jahr nach, worauf sie ihre Aufmerksam¬
keit dem Kaufmann Bardet zuwandte, einem
sehr vermögenden und eleganten Mann.

Auch Bcirdet seinerseits fand die junge Witwe
sehr gut aussehend und war nicht abgeneigt, sie
zu seiner Gattin zu machen. Nach kurzer Be¬
kanntschaft war es so weit ; die vormalige Frau
Samaroni -Mouladet wurde nunmehr Frau Bar¬
del. Diese Ehe dauerte am längsten und hätte
wahrscheinlich in ungetrübtestem Glück fort-
bestehenkönnen, wäre nicht im Jahre 1933 Herr
Samaroni in Paris aufgetaucht.

Dieser erste Gatte war nach Frankreich über¬
siedelt und hatte die französische Staatsbürger¬
schaft erworben. Da er dadurch auch nach fran¬
zösischem Recht der Gatte der Frau Bardet ge¬
worden war, mußte er, um den Tatbestand zu
klären, eine Scheidungsklagegegen sie einreichem
Aber dabei stellte sich heraus, daß sie eigentlrch
gar nicht die rechtmäßigeFrau von Bardet, >on-
dern die von Mouladet war . Und auch die Gül¬
tigkeit der Ehe mit Mouladet wurde bezweifelt,
solange die erste Ehe nicht geschieden war.

Die Strafbehörde nahm sich dieses Falles an
und erhob Anklage wegen Trigamie. Die Ge¬
richte werden jetzt feststellen müssen, wessen Gat¬
tin Frau Samaroni -Mouladet-Bardet sei und
ob sie sich wirklich strafbar gemacht habe.

Lynchjustiz nn drei Raubmördern.
Vier Tage später erhielt er einen Brief von

ihr : „Fred, jetzt bitte ich dich, mir mein Bild
zurückzugsben. Du mußt es mir selbst bringen,
morgen nachmittag um vier Uhr. Ich denke, daß
Tante Lucie dann noch schlafen wird, so daß wir
ruhig und ungestört Abschied voneinander neh¬
men können. Denn ein Abschied wird es. —
Margot."

Und am Nachmittag des folgenden Tages
erwartete sie ihn in ihrem Zimmer. Sie zog die
Vorhänge zu, entzündete die Stehlampe in der
Ecke beim Kamin und wartete, bis sie ihn kom¬
men hörte. Sie lehnte sich zurück, in ihrem Sessel
und wies ihm einen Stuhl an.

„Setz dich."
Er blickte auf den Tisch neben sich, auf dem,

wie in einer Auslage, seine Geschenke, sein Ring
und seine Bilder lagen. Dann sah er sie an.

„Es ist zwar unser Abschied", sagte er, „aber
du hättest nicht alles so ausstellen sollen, Mar¬
got. Findest du das nicht ein bißchen trivial ?"

„Ich wollte dir nur zeigen, daß ich es ernst
meine."

Von Bauern aus dem Z
Aus Sofia  wird mitgeteilt : Unmittelbar

vor einer Gerichtsverhandlung, die gegen drei
Raubmörder vor dem Militärgericht in Sveti-
vatsch stattfinden sollte, hat sich ein grausiger
Akt von Lynchjustiz abgespielt, der in den
Annalen der europäischen Kriminalgeschichte
ganz vereinzelt dasteht.

Vor wenigen Wochen wurde der Lehrer der
Dorfschuleim bulgarischen Ort Petrovo nachts
von drei Tätern überfallen, ermordet und seiner
Barschaft beraubt. Etwa 500g Leva fielen da¬
bei den Mördern in die Hände. Die Gen¬
darmerie forschte mit aller Energie nach den
Schuldigen und konnte diese schon nach kurzer
Zeit festnehmen.

Dieser Tage sollte der Prozeß gegen die drei
Raubmörder stattfinden; sie wurden von be¬
waffneten Gendarmen auf die Bahn gebracht
und traten die Reise nach Svetivatsch an. Der
erste Teil der Reise verlief ruhig, aber als der
Zug die Strecke in der Nähe der Station Vilica

g geholt und erschossen.

passierte, wurde er von etwa dreißig bewaffneten
Männern zum Halten gebracht. Es waren dies
Bauern aus Petrovo, die sich neben dem Bahn¬
damm auf die Lauer gelegt hatten , um aus
eigene Faust an dem Schuldigen Lynchjustiz zu
verüben. Die Gendarmen, die ihre Schutz¬
befohlenen vor der wütenden Menge retten
wollten, wurden entwaffnet. Die drei Ge¬
fangenen schleppte man aus dem Zug auf das
nahegelegene Feld und erschoß sie dort vor den
Augen der Begleitmannschaft.

Die Hinrichtung war in wenigen Minuten
vollzogen. Die Bauern gaben dann den Gen¬
darmen die abgenommenen Waffen zurück, el-
suchten den Lokomotivführerweiterzufahren uns
zerstreuten sich wortlos, als ob nichts gescheht
wäre.

Die Gendarmen haben nach ihrem Eintreffeu
am Bestimmungsort die Anzeige erstattet.
Untersuchung in dieser merkwllrdiaen Ange¬
legenheit ist im Gange.
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